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  DIE HIERARCHIE DER KATZEN


  
    
    
    

    
      
        	
          
            DONNERCLAN 

            [image: donnerclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            FEUERSTERN– attraktiver Kater mit rotem Fell
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            BROMBEERKRALLE– dunkelbraun getigerter Kater mit bernsteinfarbenen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            HÄHERFEDER– grau getigerter, blinder Kater mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            (Kater und Kätzinnen ohne Junge)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GRAUSTREIF– langhaariger, grauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BORKENPELZ– dunkelbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SANDSTURM– kleine, gelbbraune Kätzin mitgrünenAugen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FARNPELZ– goldbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            AMPFERSCHWEIF– schildpattfarbene Kätzin mit bernsteinfarbenen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WOLKENSCHWEIF– langhaariger, weißer Kater mitleuchtend blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            LICHTHERZ– weiße Kätzin mit goldbraunen Flecken und vernarbtem Gesicht
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MILLIE– silbern getigerte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DORNENKRALLE– goldbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EICHHORNSCHWEIF– dunkelrote Kätzin mit grünen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BLATTSEE– hellbraun gestreifte Kätzin mit bernsteinfarbenen Augen und weißen Pfoten; ehemalige Heilerin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SPINNENBEIN– langgliedriger, schwarzer Kater mit bernsteinfarbenen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BIRKENFALL– hellbraun gestreifter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WEISSFLUG– weiße Kätzin mit grünen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BEERENNASE– sandfarbener Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            HASELSCHWEIF– kleine, grau-weiße Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAUSBART– grau-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RUSSHERZ– grau getigerte Kätzin; Mentorin vonEFEUPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            LÖWENGLUT– goldgelb getigerter Kater mit bernsteinfarbenen Augen; Mentor von TAUBENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FUCHSSPRUNG– fuchsbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EISWOLKE– weiße Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            UNKENFUSS– schwarz-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            ROSENBLATT– dunkelcremefarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WURZELLICHT– dunkelbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BLUMENFALL– schildpattfarben-weiße Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            HUMMELSTREIF– sehr hellgrauer Kater mit schwarzen Streifen
          

        
      


      
        	
          
            Schüler
          

        

        	
          
            (über sechs Monde alt, in der Ausbildung zum Krieger)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            TAUBENPFOTE– hellgraue Kätzin mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EFEUPFOTE– silberweiße Tigerkätzin mit dunkelblauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            (Kätzinnen, die Junge erwarten oder aufziehen)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RAUCHFELL– hellgraue Kätzin mit dunkleren Flecken und grünen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MINKA– Kätzin mit langem, cremefarbenem Fell vom Pferdeort
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MOHNFROST– schildpattfarbene Kätzin; Mutter von Kirschjunges und Maulwurfjunges
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            (ehemalige Krieger und Königinnen, jetzt im Ruhestand)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAUSEFELL– kleine, schwarzbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            CHARLY– kräftiger Tigerkater mit grauer Schnauze; ehemaliger Einzelläufer
          

        
      


      
        	
          
            SCHATTENCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            SCHWARZSTERN– großer, weißer Kater mit riesigen, pechschwarzen Pfoten
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            ESCHENKRALLE– goldbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            KLEINWOLKE– sehr kleiner, getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            EICHENFELL– kleiner, brauner Kater; Mentor vonILTISPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RAUCHFUSS– schwarzer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            PILZKRALLE– dunkelbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            APFELFELL– braun gescheckte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KRÄHENFROST– schwarz-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RATTENNARBE– brauner Kater mit einer langen Narbe auf dem Rücken, Mentor von KIEFERNPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SCHNEEVOGEL– reinweiße Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BERNSTEINPELZ– schildpattfarbene Kätzin mit grünen Augen; Mentorin von STARENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            OLIVENNASE– schildpattfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EULENKRALLE– hellbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KRATZFUSS– graue Kätzin mit schwarzen Pfoten
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLECKENPELZ– dunkelgrauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            ROTWEIDE– braun und rostrot gescheckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            TIGERHERZ– dunkelbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            LICHTFELL– cremefarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            KNOTENPELZ– getigerte Kätzin mit langem Fell, das nach allen Seiten absteht
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EFEUSCHWEIF– Kätzin mit schildpattfarbenem und schwarz-weißem Fell
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            ZEDERNHERZ– dunkelgrauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MOHNBLÜTE– langbeinige, hellbraun gescheckte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SCHLANGENSCHWEIF– dunkelbrauner Kater mit gestreiftem Schwanz
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WEISSWASSER– weiße Kätzin mit langem Fell, auf einem Auge blind
          

        
      


      
        	
          
            WINDCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            KURZSTERN– braun gescheckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Zweite

            Anführerin
          

        

        	
          
            ASCHENFUSS– graue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            FALKENFLUG– grau gescheckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            KRÄHENFEDER– rauchgrauer, fast schwarzer Kater mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EULENBART– hellbraun getigerter Kater; Mentor von BARTPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            HELLSCHWEIF– kleine, weiße Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            NACHTWOLKE– schwarze Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            HASENSPRUNG– braun-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            AMEISENPELZ– brauner Kater mit einem schwarzen Ohr
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            HEIDESCHWEIF– hellbraune Tigerkätzin mit hellblauen Augen; Mentorin von WICKENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WINDPELZ– schwarzer Kater mit bernsteinfarbenen Augen; Mentor von BROCKENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GRASBART– hellbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SCHWALBENSCHWEIF– dunkelgraue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SONNENSTRAHL– schildpattfarbene Kätzin mit weißer Blesse
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            SPINNENFUSS– dunkelgrau getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FETZOHR– getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            FLUSSCLAN 
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            Anführerin
          

        

        	
          
            NEBELSTERN– graue Kätzin mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            SCHILFBART– rauchschwarzer Kater; Mentor von HÖHLENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Heilerin
          

        

        	
          
            MOTTENFLÜGEL– schöne, golden gestreifte Kätzin mit bernsteinfarbenen Augen; Mentorin von MAULBEERGLANZ
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            LACHSBACH– hellgrau getigerte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MINZFELL– hellgrau getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EISFLÜGEL– weiße Katze mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FISCHFLOSSE– dunkelgraue Kätzin; Mentorin von ALGENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLITZSCHWEIF– hellbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MALVENNASE– hellbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DROSSELFLUG– schildpattfarben-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BLÜTENFELL– grau-weiße Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WIESENFELL– hellbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            Königin
          

        

        	
          
            MOOSPELZ– schildpattfarbene Kätzin mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Ältester
          

        

        	
          
            SPRINGSCHWEIF– goldbraun-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            STAMM DES EILENDEN WASSERS
          

        

        	
          
            
          

        
      


      
        	
          
            Stammes-

            heiler
          

        

        	
          
            SAGER VON DEN SPITZEN STEINEN (STEINSAGER)– braun getigerter Kater mit bernsteinfarbenen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Beutejäger
          

        

        	
          
            GRAUER HIMMEL VOR DEM MORGEN (GRAU)– hellgrau getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLÜGELSCHATTEN ÜBER WASSER (FLÜGEL)– grau-weiße Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            STURMPELZ– dunkelgrauer Kater mit bernsteinfarbenen Augen, früher im FlussClan
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SCHREI VON WÜTENDER EULE (SCHREI)– schwarzer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SPRITZER WENN FISCH SPRINGT (SPRITZER)– hellbraun getigerte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Höhlen-

            wächter
          

        

        	
          
            FELS WO ADLER NISTET (FELS)– dunkelgrauer Kater mit gelben Augen; Bachs Bruder
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BERGSTIEG NEBEN WASSERFALL (STIEG)– dunkelbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            STURZFLUG VOM BRAUNEN HABICHT (STURZ)– dunkelrote Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MOOS DAS AM FLUSS WÄCHST (MOOS)– hellbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KIESEL DER BERG HINABROLLT (KIESEL)– graue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Jungen-

            mütter
          

        

        	
          
            BACH WO KLEINER FISCH SCHWIMMT (BACH)– braun getigerte Kätzin, Mutter von LERCHE DIE AM MORGEN SINGT (LERCHE), hell getigerte Kätzin, und BAUM DER SICH AN FELS KLAMMERT (BAUM), hellbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            NACHT OHNE STERNE (NACHT)– schwarze Kätzin (erwartet Stiegs Junge)
          

        
      


      
        	
          
            Zukünftige
          

        

        	
          
            DUNKLER SCHATTEN AM WASSER (SCHATTEN)– schwarzer Kater (Beutejäger)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SCHNEE DER AUF STEIN FÄLLT (SCHNEE)– weiße Kätzin (Höhlenwächterin)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            REGEN DER SCHNELL VERGEHT (REGEN)– grau gefleckte Kätzin (Höhlenwächterin)
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            FANG VOM KREISENDEN ADLER (FANG)– dunkelbraun getigerter Kater mit langer Narbe im Gesicht
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            VOGEL DER DEN WIND REITET (VOGEL)– graubraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WOLKE MIT STURM IM BAUCH (WOLKE)– hellgraue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            ANDERE KATZEN IN DEN BERGEN
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLORA– braun-weiße Kätzin mit grünen Augen
          

        
      


      
        	
          
            DIE URKATZEN
          

        
      


      
        	
          
            GEBROCHENER SCHATTEN– schlanke, hellrote Kätzin mit weißen Pfoten
          

        
      


      
        	
          
            SÄUSELNDER WIND– silbergraue Kätzin mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            SINGENDER STEIN– dunkelgrau getigerter Kater mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            JAGENDE WOLKEN– grau-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            WIPPENDER FARN– tiefrot getigerter Kater mit bernsteinfarbenen Augen
          

        
      


      
        	
          
            BEWÖLKTE SONNE– hellrote Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            FLIEHENDES PFERD– dunkelbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            AUFGEHENDER MOND– grau-weiße Kätzin mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            GEZACKTER BLITZ– schwarz-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            SCHEUES REH– staubbraune Kätzin mit bernsteinfarbenen Augen
          

        
      


      
        	
          
            DÄMMERNDER FLUSS– schildpattfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            SPRINGENDER FISCH– braun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            HALBER MOND– weiße Kätzin mit grünen Augen
          

        
      


      
        	
          
            FEDER DER EULE– drahtige braune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            SCHWINGE DES HÄHERS– grau getigerter Kater mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            SCHWINGE DER TAUBE– hellgraue Kätzin mit blauen Augen
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    PROLOG
  


  
    Das Wasser toste donnernd den Fels hinab und lag wie ein schimmernder Vorhang vor dem Eingang der Höhle. Graues Licht drang durch ihn hinein und in den Winkeln sammelten sich die Schatten wie weiche, schwarze Flügel. Neben dem Wasservorhang rauften sich zwei Junge um ein Federbüschel und warfen es unter schrillem Geschrei mit den Pfoten hin und her. Das hell getigerte Fell der kleinen Kätzin und der braune Pelz des Katers verschmolzen fast mit dem dunklen Steinboden.
  


  
    Im rückwärtigen Teil der Höhle kauerte ein alter, brauner Tigerkater in der Mündung eines Durchgangs. Seine Augen waren zusammengekniffen, der bernsteinfarbene Blick unverwandt auf die Jungen gerichtet. Außer einem gelegentlichen Zucken seiner Ohren regte er sich nicht.
  


  
    Die getigerte Kätzin sprang hoch in die Luft und krallte nach dem Federball. Nachdem sie sich das Büschel mit den Pfoten geschnappt hatte, wurde sie sogleich von ihrem Bruder attackiert, der sich auf sie warf und mit den Zähnen, die wie winzige weiße Dornen aussahen, nach den Federn schnappte.
  


  
    »Das reicht jetzt!«, sagte eine sanfte Stimme neben ihnen. Eine anmutige braune Tigerkätzin erhob sich und tappte zu den Jungen. »Passt auf, dass ihr dem Wasser nicht zu nahe kommt. Und Baum, warum übst du nicht noch mal, genauso hoch zu springen wie Lerche? Du musst für deine Aufgabe als Beutejäger trainieren.«
  


  
    »Ich will aber lieber ein Höhlenwächter sein«, maulte Baum. »Dann würde ich gegen jede Katze kämpfen, die in unser Territorium eindringt.«
  


  
    »Pech für dich, aber das mache ich schon«, gab Lerche zurück. »Ich bin Höhlenwächterin und jage Beute. Ätsch!«
  


  
    »Das geht nicht«, fing ihre Mutter an zu erklären. Der rasche Blick, mit dem sie sich umsah, zeigte, dass sie den alten Kater, der sie aus dem Schatten heraus beobachtete, wohl bemerkt hatte. »Jedes Junge unseres Stammes muss…«
  


  
    Sie verstummte. Pfotenschritte näherten sich auf dem schmalen Pfad, der hinter dem Wasserfall vorbei in die Höhle führte. Ein breitschultriger Kater mit grauem Fell kam herein, gefolgt von seiner Patrouille. Die Jungen begrüßten ihn mit freudigem Quietschen und stürzten auf ihn zu.
  


  
    »Vorsicht!« Ihre Mutter folgte und zog die beiden mit dem Schwanz wieder zu sich. »Euer Vater war auf Grenzpatrouille. Er ist bestimmt müde.«
  


  
    »Mir geht’s gut, Bach.« Der graue Kater blinzelte sie liebevoll an und leckte ihr übers Ohr. »Heute war es eine leichte Runde.«
  


  
    »Ich begreife nicht, wie du das sagen kannst, Sturmpelz!« Der Einwand kam von einem schwarzen Kater, der nach Sturmpelz von dem Felspfad trat und sich schüttelte. »Wir verschwenden nur unsere Zeit und laufen uns die Pfoten müde, indem wir die Grenze patrouillieren. Wozu das Ganze?«
  


  
    »Für Frieden und Ruhe«, erklärte Sturmpelz gelassen. »Wir werden diese fremden Katzen nicht mehr los, auch wenn wir sie für Eindringlinge halten. Wir können nur hoffen, dass es uns gelingt, unser Territorium zu beschützen.«
  


  
    »Die ganzen Berge sollten unser Territorium sein!«, fauchte der schwarze Kater.
  


  
    »Jetzt hör doch auf, Schrei«, miaute eine dunkelrote Kätzin mit einem gereizten Schwanzzucken. »Sturmpelz hat recht. Es ist nicht mehr wie früher.«
  


  
    »Aber sind wir denn auch sicher?«, fragte Bach. Sie warf einen Blick auf ihre Jungen, die sich nun um ein Stück Kaninchenfell balgten.
  


  
    »Die Grenzen stehen, wenigstens zum größten Teil«, berichtete Sturmpelz mit besorgter Miene. »Aber an einigen Stellen haben wir den Geruch von fremden Katzen entdeckt. Und auf einem Felsen lagen Adlerfedern. Sie haben wohl wieder Beute gestohlen.«
  


  
    Die rote Kätzin blinzelte gleichmütig. »Dagegen können wir sowieso nichts tun.«
  


  
    »Wir dürfen es ihnen nicht einfach so durchgehen lassen, Sturz«, murmelte Sturmpelz. »Sonst meinen sie noch, sie könnten tun, was sie wollen. Und dann wären unsere Grenzen, die wir mit viel Mühe eingerichtet haben, tatsächlich sinnlos. Ich finde, unsere Patrouillen sollten häufiger kontrollieren und dabei auch immer bereit sein zu kämpfen.«
  


  
    »Noch mehr Patrouillen?« Schrei peitschte wütend mit dem Schwanz.
  


  
    »Das wäre sinnvoll…«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Das heisere Krächzen aus dem Schatten ließ Sturmpelz zusammenfahren. Der alte Tigerkater war keine Schwanzlänge von ihm entfernt.
  


  
    »Steinsager!«, rief er. »Ich habe dich gar nicht gesehen.«
  


  
    »Das habe ich gemerkt.« Der alte Kater hatte sein Nackenfell gesträubt und seine Stimme bebte vor Wut. »Es wird keine Patrouillen mehr geben«, fuhr er fort. »Der Stamm hat genug zu essen, und nun, da die Schmelze kommt, gibt es bald noch mehr Beute: Eier und junge Vögel, aus den Nestern geraubt.«
  


  
    Sturmpelz sah aus, als wollte er widersprechen, doch Bach warf ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte fast unmerklich den Kopf. So neigte er zögernd vor Steinsager den Kopf. »Wie du willst.«
  


  
    Die alte Katze stolzierte davon. Sturmpelz glättete sein gesträubtes Nackenfell und wandte sich an seine Jungen. »Wart ihr heute auch anständig?«
  


  
    »Sie waren ganz brav«, berichtete Bach mit warmen Augen. »Lerche wird immer stärker und kräftiger und Baum kann schon richtig hoch springen.«
  


  
    »Wir haben gejagt«, verkündete Lerche und deutete mit dem Schwanz auf das zerzauste Federknäuel. »Ich habe drei Adler gefangen!«
  


  
    »Gar nicht«, protestierte Baum. »Ich habe einen getötet, sonst wäre er mit dir weggeflogen!«
  


  
    Bach begegnete Sturmpelz’ Blick. »Ich scheine ihnen nicht begreiflich machen zu können, dass sie als Zukünftige unterschiedliche Aufgaben haben werden.«
  


  
    »Sie sollten sich nicht jetzt schon entscheiden müssen«, fing Sturmpelz an, verstummte aber, als Bach mit dem Schwanz in Richtung Steinsager schnippte, der immer noch in Hörweite war. Er seufzte. »Sie werden es schon noch begreifen«, murmelte er, einen Hauch von Bedauern in der Stimme. »Gibt es noch Frischbeute? Ich sterbe vor Hunger.«
  


  
    Als Bach Sturmpelz zum Frischbeutehaufen begleitete, kamen die Zukünftigen und ihre Mentoren zurück in die Höhle. Sturmpelz’ Junge rannten ihnen aufgeregt entgegen.
  


  
    »Erzählt uns von draußen!«, quiekte Lerche. »Habt ihr Beute gefangen?«
  


  
    »Ich will auch endlich raus!«, fügte Baum hinzu.
  


  
    Einer der Zukünftigen stieß ihm sanft mit dem Kopf gegen die Schulter. »Du bist zu klein. Ein Adler könnte dich mit einem Happs fressen.«
  


  
    »Könnte er nicht! Ich würde mit ihm kämpfen«, verkündete Baum und sträubte sein braunes Fell.
  


  
    Der Zukünftige maunzte amüsiert. »Das will ich sehen! Aber du musst trotzdem warten, bis du acht Monde alt bist.«
  


  
    »Mäusedung!«
  


  
    Steinsager blieb stehen und beobachtete, wie die Zukünftigen und die Jungen miteinander herumtollten, dann tappte er zurück zu dem Gang, der in seinen Bau führte. Auf dem Weg dorthin erhob sich eine graubraune Kätzin und trat zu ihm.
  


  
    »Steinsager, ich muss mit dir reden.«
  


  
    Der alte Tigerkater sah sie finster an. »Ich habe gesagt, was es zu sagen gibt. Das weißt du, Vogel.«
  


  
    Vogel antwortete nicht und blieb stumm stehen, bis der alte Kater schließlich einen tiefen Seufzer ausstieß. »Na gut, dann komm. Aber erwarte keine neuen Antworten von mir.«
  


  
    Steinsager ging voran in den Gang und Vogel folgte. Die Geräusche der jungen Katzen verklangen hinter ihnen, bis nur noch das unaufhörliche Tropfen von Wasser zu hören war.
  


  
    Der Durchgang führte in eine deutlich kleinere Höhle. Spitze Steine ragten vom Boden auf oder hingen von der Höhlendecke. Einige davon hatten sich in der Mitte verbunden, sodass es aussah, als würden sich die Katzen durch einen Steinwald schlängeln. Wasser sickerte an den Steinstacheln und den Höhlenwänden hinab und sammelte sich am Boden zu Pfützen, in denen sich das matte, graue Licht spiegelte, das durch einen gezackten Riss in der Decke drang. Alles war still, außer dem unablässigen Tropfen des Wassers und dem fernen Rauschen des Wasserfalls, das hier nur noch wie ein leises Flüstern zu hören war.
  


  
    Steinsager drehte sich zu Vogel herum. »Nun?«
  


  
    »Du kennst mein Anliegen. Vor langer Zeit schon hättest du einen Nachfolger bestimmen müssen, das weißt du genau.«
  


  
    Der Alte schnaubte verächtlich. »Das hat noch Zeit.«
  


  
    »Mit dieser Ausrede brauchst du mir nicht zu kommen«, gab Vogel zurück. »Meine Mutter war deine Wurfgefährtin– ich weiß also, wie alt du bist. Der vorherige Heiler des Stammes, der letzte Steinsager, hat dich aus diesem Wurf auserwählt. Du hast dem Stamm treu gedient, aber du kannst nicht erwarten, für immer hier zu sein. Früher oder später wirst du zum Stamm der ewigen Jagd gerufen werden. Du musst den nächsten Steinsager wählen!«
  


  
    »Warum sollte ich?« Die Härte in der Antwort der alten Katze ließ Vogel zusammenfahren, doch Steinsager fuhr fort: »Damit der Stamm immer so weitermacht und Generationen um Generationen sich damit abplagen müssen, inmitten dieser erbarmungslosen Berge zu überleben?«
  


  
    Vogels Stimme bebte schockiert, als sie erwiderte: »Das ist unsere Heimat! Wir haben uns das Recht, hier zu leben, viele Male verdient! Wir haben die Eindringlinge verjagt, weißt du das nicht mehr?« Sie trat näher zu Steinsager und streckte flehentlich die Pfote aus. »Wie kannst du unsere Vorfahren nur so verraten, indem du nicht bewahren willst, was sie begonnen haben?«
  


  
    Steinsager wandte den Kopf ab. Ein Funkeln in seinen Augen verriet Vogel, dass er ihr etwas verschwieg.
  


  
    In diesem Moment tauchte der dünne Krallenkratzer des neuen Mondes hinter den Wolken auf. Sein Licht drang durch das Loch in der Höhlendecke, traf auf eine Wasserlache und verwandelte sie in Silber. Steinsager starrte hinein.
  


  
    »Das ist die Nacht des neuen Mondes«, murmelte er. »Die Nacht, in der der Stamm der ewigen Jagd durch die Spiegelungen im Wasser vom Himmel zu mir spricht. Nun gut, Vogel der den Wind reitet. Ich verspreche dir, ich werde heute Nacht nach Zeichen Ausschau halten.«
  


  
    »Danke«, flüsterte Vogel und berührte Steinsager liebevoll mit der Schwanzspitze an der Schulter. Dann tappte sie leise aus der Höhle. »Viel Glück«, miaute sie noch und verschwand.
  


  
    Nachdem sie gegangen war, näherte sich Steinsager der Pfütze und blickte in das Wasser. Plötzlich hob er die Pfote und schlug mit solcher Wucht auf die Oberfläche, dass die Mondspiegelung in unzählige Lichtsplitter zerbrach, die flackerten und dann erloschen.
  


  
    »Nie wieder werde ich auf euch hören!« Jedes Wort presste er durch seine gebleckten Zähne. »Wir haben dem Stamm der ewigen Jagd vertraut, aber ihr habt uns im Stich gelassen, als wir eure Hilfe am nötigsten brauchten.«
  


  
    Er kehrte der Pfütze den Rücken zu und marschierte zwischen den spitzen Steinen hin und her. Seine Krallen scharrten auf dem harten Höhlenboden. »Ich hasse es, was aus dem Stamm geworden ist!«, fauchte er. »Ich hasse es, wie wir die Clan-Bräuche übernommen haben. Warum konnten wir nicht allein überleben?«
  


  
    Unter dem Riss in der Decke blieb er stehen, hob den Kopf und starrte mit einem brennenden, herausfordernden Blick zum Mond. »Warum habt ihr uns hierhergebracht, wenn wir doch nur zum Scheitern verdammt sind?«
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    1. KAPITEL
  


  
    Taubenpfote schlüpfte aus dem Dornentunnel und wartete im Wald, bis ihre Schwester Efeupfote und ihre Mentoren sie eingeholt hatten. Kalter Frost hatte sämtliche Grashalme unter ihren Pfoten in spitze Stacheln verwandelt, in den kahlen Zweigen der Bäume glänzten die Eiszapfen im grauen Morgenlicht. Taubenpfote zitterte, als die Kälte sich wie Krallen tief in ihr Fell bohrte. Die Blattfrische lag immer noch in weiter Ferne.
  


  
    Taubenpfotes Bauch zog sich vor Angst zusammen und ihr Schwanz hing zu Boden. Das ist deine Kriegerprüfung. Das Beste, was einer Schülerin passieren kann. Warum freust du dich dann nicht?
  


  
    Doch sie kannte die Antwort auf diese Frage bereits. Zu viel war in den Monden ihres Schülerseins passiert, wichtige Ereignisse, neben denen sogar eine aufregende Kriegerprüfung bedeutungslos schien. Mit einem tiefen Atemzug hob Taubenpfote den Schwanz, als sie die Pfotenschritte von Katzen durch den Tunnel kommen hörte. Sie wollte den Kriegern, die sie beurteilten, nicht zeigen, wie unbehaglich sie sich fühlte. Sie musste sich alle Mühe geben und ihnen beweisen, dass sie bereit war, eine Kriegerin zu werden.
  


  
    Taubenpfotes Mentor Löwenglut erschien als Erster, das gold getigerte Fell gesträubt gegen die frühmorgendliche Kälte. Dicht hinter ihm folgte Spinnenbein. Taubenpfote warf dem dürren, schwarzen Krieger einen zweifelnden Blick zu und fragte sich, wie es wohl sein würde, neben Löwenglut auch von ihm beurteilt zu werden. Spinnenbein blickte an diesem Morgen sehr streng drein.
  


  
    Ich wünschte, es wäre nur Löwenglut. Schade, dass Feuerstern beschlossen hat, dass wir zwei Prüfer haben müssen.
  


  
    Als Nächstes erschien Rußherz, dicht gefolgt von ihrer Schülerin Efeupfote, und schließlich Millie, die Efeupfotes zweite Prüferin sein würde. Taubenpfotes Schnurrhaare zitterten, als sie ihre Schwester sah. Efeupfote wirkte klein und verängstigt und ihre dunkelblauen Augen waren trübe vor Erschöpfung.
  


  
    Taubenpfote ging zu ihr und leckte ihr zärtlich übers Ohr. »Keine Bange, du machst das schon«, murmelte sie.
  


  
    Efeupfote wandte den Kopf ab.
  


  
    Sie redet nicht mal mehr mit mir. Immer, wenn ich versuche, mich ihr zu nähern, ist sie mit etwas anderem beschäftigt. Und sie schreit, wenn sie träumt. Unglücklich dachte Taubenpfote daran, wie ihre Schwester zuckte und mit den Pfoten um sich schlug, wenn sie nachts im Schülerbau schliefen. Sie wusste, dass Efeupfote auf Häherfeders und Löwengluts Bitte hin regelmäßig den Wald der Finsternis aufsuchte, um im Auftrag des DonnerClans zu spionieren. Doch jedes Mal, wenn sie ihre Schwester fragte, was dort vor sich ging, antwortete diese nur, dass es nichts Neues zu berichten gäbe.
  


  
    »Ich schlage vor, wir gehen zu dem verlassenen Zweibeinernest«, verkündete Spinnenbein. »Es liegt so geschützt, dass es dort bestimmt genug Beute gibt.«
  


  
    Löwenglut blinzelte, offenkundig überrascht, dass Spinnenbein versuchte, die Leitung der Prüfung zu übernehmen, nickte dann aber und trabte als Erster durch die Bäume in Richtung des alten Zweibeinerpfads. Taubenpfote lief hinterher, um ihn einzuholen, und auch die anderen Katzen folgten.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte Löwenglut.
  


  
    Die Frage schreckte Taubenpfote aus der Sorge um ihre Schwester. »Entschuldige«, miaute sie. »Ich habe gerade an Efeupfote gedacht. Sie sieht so müde aus.«
  


  
    Löwenglut blickte zu der silberweißen Kätzin hinüber und sah dann Taubenpfote wieder an. In seinem Blick lagen Schrecken und Furcht. »Das Training im finsteren Wald fordert offenbar seinen Tribut«, murmelte er.
  


  
    »Und wessen Schuld ist das?«, gab Taubenpfote zurück. Natürlich war es wichtig, möglichst schnell herauszufinden, was die dunklen Krieger im Schilde führten. Trotzdem war es nicht fair von Löwenglut und Häherfeder, ihrer Schwester die ganze Last dieser Aufgabe aufzubürden.
  


  
    Efeupfote ist noch nicht mal eine Kriegerin.
  


  
    Löwenglut stieß einen Seufzer aus, der Taubenpfote verriet, dass er ihr insgeheim zustimmte, es aber nicht zugeben wollte. »Ich will jetzt nicht mit dir darüber diskutieren«, miaute er. »Du musst dich auf deine Prüfung konzentrieren.«
  


  
    Genervt schnippte Taubenpfote mit dem Schwanz.
  


  
    Als das alte Zweibeinernest in Sicht kam, blieb Löwenglut stehen. Taubenpfote roch die Kräuter aus Häherfeders Beet, obwohl die meisten Stängel und Blätter schwarz waren vom Frost. Im Gras und im Laub unter den Bäumen konnte sie das leise Trippeln von Beute hören. Spinnenbein hatte recht: Es war ein guter Ort zum Jagen.
  


  
    »Also«, hob Löwenglut an. »Zuerst wollen wir sehen, wie gut ihr Spuren verfolgen könnt. Rußherz, was soll Efeupfote fangen?«
  


  
    »Wie wäre es mit einer Maus? Einverstanden, Efeupfote?«
  


  
    Die silberweiße Kätzin nickte nervös.
  


  
    »Aber nicht im Innern des alten Zweibeinernests«, fügte Millie hinzu. »Das wäre zu einfach.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Taubenpfote fand, dass ihre Schwester viel zu müde wirkte, um auch nur eine Pfote vor die andere zu setzen, ganz zu schweigen davon, eine Maus zu fangen. Trotzdem ging Efeupfote ohne Zögern zu den Bäumen. Rußherz und Millie folgten in einigem Abstand.
  


  
    Taubenpfote wartete, bis Efeupfote in dem frostzerfressenen Farndickicht verschwunden war, und verfolgte dann mithilfe ihrer außergewöhnlich scharfen Sinne, wie ihre Schwester hinter dem verlassenen Nest zu einer Gruppe von Kiefern schlich. Zwischen den herabgefallenen Nadeln quiekten und raschelten mehrere Mäuse; Taubenpfote konnte nur hoffen, dass ihre Schwester sie wittern und einen guten Fang machen würde.
  


  
    Sie konzentrierte sich so sehr darauf, Efeupfote nachzuspüren, dass sie darüber ihre eigene Prüfung ganz vergaß, bis Spinnenbein ihr mit der Schwanzspitze gegen das Ohr schnippte.
  


  
    »He!«, miaute sie und fuhr zu dem Krieger herum.
  


  
    »Löwenglut hat gerade gesagt, du sollst versuchen, ein Eichhörnchen zu fangen«, sagte Spinnenbein. »Aber natürlich nur, wenn du auch wirklich eine Kriegerin werden willst.«
  


  
    »Klar will ich«, knurrte Taubenpfote. »Entschuldige, Löwenglut.«
  


  
    Löwenglut stand direkt hinter Spinnenbein und blickte verärgert. Taubenpfote war wütend auf sich selbst, weil sie seinen Befehl nicht gehört hatte, aber noch mehr auf Spinnenbein, weil er sie deswegen gehänselt hatte.
  


  
    Zwei Prüfer– was für eine mäusehirnige Idee! Schon immer, seit mehr Blattwechseln, als es Blätter an den Bäumen gibt, haben Mentoren ihre eigenen Schüler geprüft.
  


  
    Beleidigt sog sie die Luft ein. Ihre Laune besserte sich sofort, als sie ganz in der Nähe ein Eichhörnchen witterte. Der Geruch kam hinter einem Brombeergestrüpp hervor, und Taubenpfote schlich mit flinken Pfoten um die Dornenzweige herum, bis sie auf einer kleinen Lichtung ein Eichhörnchen entdeckte, das am Fuß einer vereisten Birke an einer Nuss knabberte.
  


  
    Wind kam auf und rüttelte an den kahlen Zweigen. Im Schutz des Dickichts glitt Taubenpfote am Rand der Lichtung entlang, bis die Beute im Wind zu ihr stand. Eichhörnchenduft strömte zu ihr und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.
  


  
    Taubenpfote sank in ihr bestes Jagdkauern und schlich sich behutsam an das Eichhörnchen heran. Dabei konnte sie jedoch der Versuchung nicht widerstehen, noch einmal ihre Sinne nach Efeupfote auszufahren. Als sie das leise Quieken einer Maus in den Krallen ihrer Schwester vernahm, das sogleich wieder verstummte, zuckte sie zusammen.
  


  
    Dadurch stieß sie an ein Blatt, es raschelte und sofort floh das Eichhörnchen mit wehendem Schwanz den Baum hinauf. Taubenpfote stürmte über das Gras und stürzte den Stamm hoch, doch das Eichhörnchen war längst zwischen den Zweigen verschwunden. Die graue Kätzin klammerte sich an eine Efeuranke und versuchte, durch den Wind und das Knarren des Baumes hinweg eine Bewegung zu erhaschen, doch da war nichts.
  


  
    »Mäusedung«, fauchte sie und ließ sich zu Boden fallen.
  


  
    Spinnenbein stolzierte zu ihr. »Was hast du dir nur dabei gedacht, beim SternenClan?«, fragte er verärgert. »Selbst ein Junges aus der Kinderstube hätte dieses Eichhörnchen fangen können! Zum Glück haben dich keine Katzen aus den anderen Clans gesehen, sonst denken sie noch, wir würden unsere Schüler nicht ordentlich ausbilden.«
  


  
    Taubenpfotes Nackenfell stellte sich auf. »Ist dir noch nie Beute entwischt?«, murmelte sie.
  


  
    »Und?«, bohrte der schwarze Krieger weiter. »Was hast du falsch gemacht?«
  


  
    »So schlecht warst du gar nicht«, warf Löwenglut ein, bevor Taubenpfote antworten konnte. »Du hast dich richtig gut angeschlichen, indem du dich windabwärts von dem Eichhörnchen gehalten hast.«
  


  
    Taubenpfote schaute ihn dankbar an. »Ich habe mich wohl für einen kurzen Moment ablenken lassen«, gab sie zu. »Da bin ich an ein Blatt gekommen und das Eichhörnchen hat mich gehört.«
  


  
    »Du hättest schneller rennen können«, erklärte Spinnenbein ungerührt. »Dann hättest du es vielleicht noch erwischt.«
  


  
    Taubenpfote nickte düster. Nicht alle haben so lange Beine wie du! »Heißt das, ich bin durchgefallen?«
  


  
    Spinnenbein zuckte mit den Ohren, antwortete aber nicht. »Ich seh mal nach, wie es Millie mit Efeupfote geht«, verkündete er und rannte zu dem verlassenen Zweibeinernest davon.
  


  
    Taubenpfote sah ihren Mentor an. »Tut mir leid«, miaute sie.
  


  
    »Du bist nur aufgeregt«, erwiderte Löwenglut. »Sonst bist du bei den Jagdpatrouillen immer viel besser.«
  


  
    Nun, da sie durchzufallen drohte, wurde Taubenpfote bewusst, dass sie diese Prüfung unbedingt bestehen wollte. Eine Kriegerin zu werden ist viel besser, als mit meiner ach so tollen Gabe Teil einer Prophezeiung zu sein. Sie verkrampfte, als ihr noch etwas einfiel. Und wenn jetzt Efeupfote Kriegerin wird und ich nicht?
  


  
    Ihre Schwester hatte es verdient, das wusste Taubenpfote genau. Sie besaß keine so außergewöhnlichen Fähigkeiten wie sie und brachte sich jede Nacht aufs Neue in Gefahr, um für Löwenglut und Häherfeder im Wald der Finsternis zu spionieren.
  


  
    Efeupfote ist viel besser als ich. Ich kann nicht mal ein dummes Eichhörnchen fangen.
  


  
    »Kopf hoch«, miaute Löwenglut. »Deine Prüfung ist noch nicht vorbei. Aber, um des SternenClans willen, konzentrier dich bitte!«
  


  
    »Ich werde mein Bestes geben«, versprach Taubenpfote. »Was soll ich tun?«
  


  
    Statt einer Antwort spitzte Löwenglut die Ohren und wies auf den Wald. Taubenpfote drehte sich um und sah Eiswolke über das frostharte Gras auf sie zukommen.
  


  
    »Hallo«, miaute die weiße Kätzin. »Brombeerkralle hat mich geschickt, um euch zu helfen.«
  


  
    »Du kommst gerade richtig.« Löwenglut neigte den Kopf vor ihr. »Der nächste Teil der Prüfung ist die Jagd mit einem Partner«, erklärte er Taubenpfote.
  


  
    Ihre Laune besserte sich sofort. Sie jagte gerne mit anderen und Eiswolke war eine angenehme Gefährtin. Doch als die Kätzin sie mit schief gelegtem Kopf ansah und fragte: »Was soll ich tun?«, war sie erst einmal verdutzt.
  


  
    »Ich… äh…« Taubenpfote war es nicht gewohnt, einer Kriegerin Anweisungen zu geben. Komm schon, Mäusehirn! Reiß dich zusammen!
  


  
    »Versuchen wir doch mal, ob wir eine Amsel erwischen«, schlug sie vor. »Nur dein weißer Pelz könnte dabei ein Problem sein, Eiswolke.«
  


  
    »Wem sagst du das«, miaute die weiße Kätzin kläglich.
  


  
    »Wir müssen eine Stelle finden, wo du bis zum letzten Moment in Deckung bleiben kannst. Wenn wir einen Vogel sehen, schleiche ich mich an ihn ran und scheuche ihn in deine Richtung.«
  


  
    »Du musst aber aufpassen, dass er nicht davonfliegt oder…«
  


  
    Löwenglut unterbrach Eiswolkes Warnung mit einem vielsagenden Hüsteln.
  


  
    »Oh, Entschuldigung«, miaute Eiswolke. »Das hab ich ganz vergessen. Sprich weiter, Taubenpfote.«
  


  
    »Amseln nisten gerne hinter dem alten Zweibeinernest«, fuhr Taubenpfote nach kurzem Überlegen fort. »Ich weiß, es ist noch zu früh für sie, sich Nester zu bauen, trotzdem könnten wir dort nach einer geeigneten Stelle Ausschau halten.«
  


  
    Löwenglut nickte aufmunternd. »Und was dann?«
  


  
    »Na ja… dort fällt der Boden etwas ab. Eiswolke könnte am Hang in Deckung gehen.«
  


  
    »Gut, schauen wir es uns mal an«, miaute Löwenglut.
  


  
    Taubenpfote war erst ein paar Schritte gegangen, da erschien Spinnenbein und schob sich durch das Farndickicht. Er sagte nichts. Taubenpfotes Pfoten juckten vor Neugier; sie hätte zu gerne gewusst, wie es ihrer Schwester erging, aber es blieb keine Zeit, ihn danach zu fragen. Es war ein seltsames Gefühl, ein oder zwei Pfotenschritte vor Eiswolke zu gehen, als würde sie eine Patrouille anführen, und noch merkwürdiger war es, diejenige zu sein, die Entscheidungen traf. Panik kribbelte in Taubenpfotes Bauch, wie Ameisen, die in ihrem Pelz wuselten. Ihr Kopf war so leer wie eine hallende Höhle, und es kam ihr so vor, als wäre alles, was sie je gelernt hatte, auf einmal weggeflogen wie Vögel von einem Ast.
  


  
    Ich habe mehr Zeit mit dem Belauschen anderer Clans verbracht als mit meinem Kriegertraining!
  


  
    Taubenpfote wollte ihre Prüfung unbedingt beenden, ohne ihre besonderen Fähigkeiten einzusetzen. Efeupfote muss auch ohne so etwas klarkommen, also ist das nur fair. Aber es war schwer, ihre Sinne abzuschalten, wenn sie ständig daran denken musste, wie es ihrer Schwester wohl erging. Dazu kam, dass sie sich zwischen den Bäumen eingesperrt und erstickt fühlte, als sie sich auf die Geräusche in ihrer Nähe konzentrieren wollte.
  


  
    Wie machen die anderen Katzen das nur? Ich kriege fast keine Luft!
  


  
    Taubenpfote ging voraus in Richtung des alten Donnerwegs und bog von dort zu den Bäumen ab, wo die Amseln nisteten. Eiswolke folgte dichtauf, während Löwenglut und Spinnenbein sie aus einigem Abstand beobachteten. Taubenpfote hob den Schwanz, als Warnung für Eiswolke, in Deckung zu bleiben, damit ihr weißer Pelz die Beute nicht aufscheuchte. Ihre Pfoten kribbelten befriedigt, als sie eine Amsel entdeckte, die unter einem Haselstrauch am Boden pickte.
  


  
    Leise kam sie zu ihrer Gefährtin zurück. »Geh da drüben den Hang hinunter«, flüsterte sie Eiswolke zu und deutete mit dem Schwanz. »Ich erschrecke den Vogel und treibe ihn in deine Richtung.«
  


  
    Eiswolke nickte und schlich lautlos wie ein weißer Nebelschwaden davon. Taubenpfote wartete, bis sie außer Sicht war. Ohne es zu wollen, schickte sie wieder ihre Sinne aus und folgte der Kätzin, auch nachdem diese längst verschwunden war. Verwundert stellte sie fest, dass Eiswolkes Schritte irgendwie merkwürdig klangen.
  


  
    Da stimmt etwas nicht!
  


  
    Anstatt sich an die Amsel heranzuschleichen, zwängte sich Taubenpfote durch die dicken Haselzweige und folgte ihrer Clan-Gefährtin. Spinnenbein schnaubte missbilligend, doch Taubenpfote merkte es kaum. Eiswolkes Pfoten donnerten in ihrem Kopf und löschten alles andere aus.
  


  
    Ich dürfte ihre Schritte nicht so laut hören können. Es ist, als würden sie unter der Erde ganz weit hallen. Plötzlich dämmerte es Taubenpfote. Oh nein! Der Boden ist hohl!
  


  
    Sie wurde schneller, schob sich aus dem Dickicht und preschte den Hang hinunter. Die Amsel flüchtete flatternd auf einen Baum.
  


  
    »Was, beim SternenClan…«, keuchte Spinnenbein.
  


  
    Im Davonrennen hörte Taubenpfote nur noch Löwengluts verlegenes Murmeln. Sie brach durch ein Brombeerdickicht und entdeckte Eiswolke weiter unten am Hang. Genau in dem Moment schrie die Kätzin erschrocken auf, stolperte und verschwand langsam in der Erde, die sich plötzlich unter ihren Pfoten öffnete.
  


  
    »Eiswolke!«, jaulte Taubenpfote. »Ich komme!«
  


  
    Sie sprang gerade noch rechtzeitig vor und erwischte Eiswolke mit den Zähnen im Nacken, bevor die weiße Kätzin in einem Schauer aus loser Erde verschwand. Panisch strampelnd versuchte Eiswolke, sich aus dem Loch zu befreien, doch es schien, als würde der ganze Hang nachgeben. Ihre Pfoten fanden keinen Halt.
  


  
    Taubenpfote versuchte verzweifelt, ihre Clan-Gefährtin nach oben zu zerren, doch da gab auch unter ihr der Boden nach, und Eiswolkes Gewicht wurde zu viel für sie. Das weiße Nackenfell entglitt ihren Zähnen, und Taubenpfote musste entsetzt mit ansehen, wie die Kriegerin immer weiter in die Dunkelheit fiel. Erde strömte mit ihr in das Loch und begrub sie, worauf Eiswolkes verängstigtes Heulen jäh verstummte.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    2. KAPITEL
  


  
    Löwenglut zwängte sich durch das Brombeerdickicht und wünschte, er wäre klein genug, um sich wie Taubenpfote auf direktem Weg hindurchzuschieben. Auf der anderen Seite angelangt, blieb er keuchend stehen. Vor ihm, auf halber Höhe des Hangs, beugte sich Taubenpfote über ein Erdloch. Plötzlich fuhr sie zurück. Löwenglut hörte ein Kreischen und sah eine zappelnde weiße Pfote, als Eiswolke von der Erde verschluckt wurde.
  


  
    Das ist einer der Tunnel, der eingestürzt ist! Löwenglut dachte an seine Schwester Distelblatt und Panik stieg in ihm auf. In seiner Erinnerung durchlebte er noch einmal, wie sie alle Warnungen von ihm und Häherfeder ignorierte und in den unterirdischen Gang flitzte. Dann war da nur noch ein endloser Strom aus Erde und Steinen, der sie für immer unter sich begrub.
  


  
    »Was ist los?« Spinnenbeins Stimme holte Löwenglut in die Gegenwart zurück.
  


  
    Der schwarze Krieger rannte an ihm vorbei zu Taubenpfote, die in das Loch spähte. Löwenglut sah sich um und erblickte den vertrauten Ginsterbusch und die winzige Quelle, die zwischen zwei flachen Steinen aus dem Boden strömte. Ihm wurde klar, dass sie nur ein kleines Stück oberhalb der Stelle waren, wo Distelblatt damals verschwunden war: Eiswolke war in den gleichen Tunnel gestürzt wie seine Schwester!
  


  
    Löwengluts Magen zog sich zusammen. Großer SternenClan, was mag da unten nur auf sie warten?
  


  
    Er eilte den Hang hinab zu dem Loch und drängte Spinnenbein von der Kante weg. Taubenpfote schrak zurück, offenkundig erstaunt über seinen entsetzten Blick. In der Grube war es gerade hell genug, dass Löwenglut die Wände und den Boden des Tunnels erkennen konnte. Mehrere Schwanzlängen unter ihm kroch Eiswolke aus einem Haufen Erde und Steine und schüttelte sich den Dreck aus dem Pelz.
  


  
    »Holt mich raus!«, schrie sie, als sie Löwenglut entdeckte.
  


  
    »Bist du verletzt?«, fragte er.
  


  
    »Nur ein bisschen. An der Schulter.« Eiswolke spie Erde aus. »Bitte, holt mich hier raus!«
  


  
    Löwenglut beugte sich, so weit er es wagen konnte, über die Kante und sah in den Tunnel hinein. Hinten im Hügel verschwand er in der Dunkelheit, ein Stück weiter vorne blockierte ein Erdrutsch den früheren Eingang.
  


  
    Ob Distelblatt da drunter begraben liegt? Löwenglut unterdrückte ein Schaudern. »Spinnenbein, geh und hole Hilfe!«, befahl er.
  


  
    Der schwarze Krieger rannte davon, und Löwenglut sah zu Eiswolke hinab, die mit zerzaustem Pelz und großen, verängstigten Augen inmitten des Gerölls kauerte. »Keine Angst, es wird nicht lange dauern«, versprach er.
  


  
    »Danke, Löwenglut.« Die Stimme der jungen Kätzin zitterte. »Hier unten ist es ganz schön dunkel.«
  


  
    »Ich versuche mal, das Loch größer zu machen«, miaute Taubenpfote. »Dann kommt mehr Licht rein.« Doch sobald sie am Rand der Grube scharrte, regnete noch mehr Erde auf Eiswolke hinunter.
  


  
    »Nein! Nicht!«, heulte diese.
  


  
    »Entschuldige.« Taubenpfote hörte auf zu graben und setzte sich wieder neben das Loch.
  


  
    Löwenglut lehnte sich hinüber und zischte ihr ins Ohr: »Außer mir darf keine Katze da runter. Kapiert?«
  


  
    Die graue Schülerin riss überrascht die Augen auf und nickte dann. Löwenglut stieß einen winzigen Seufzer der Erleichterung aus. Wenn es da unten in dem Loch dunkle Geheimnisse zu entdecken gab, wollte er der Erste sein, der sie fand. Sein Magen verkrampfte sich, während er auf die anderen wartete. Zum ersten Mal seit vielen Monden fragte er sich wieder, ob seine Clan-Gefährten wirklich davon überzeugt waren, dass ein zufällig vorbeigekommener Einzelläufer Aschenpelz getötet und Distelblatts Verschwinden nichts damit zu tun hatte.
  


  
    Der Clan darf auf keinen Fall wieder an diese Zeiten erinnert werden. Ich muss Distelblatts Andenken bewahren!
  


  
    Endlich hörte er Pfotenschritte durch das Unterholz rasen. Spinnenbein erschien in schnellem Lauf, dicht gefolgt von Wolkenschweif, Birkenfall und Fuchssprung. Fuchssprung eilte sofort zu dem Loch und beugte sich über die Kante, um seine Wurfgefährtin zu sehen.
  


  
    »Wir sind da. Gleich holen wir dich raus«, beruhigte er sie.
  


  
    Eiswolke blinzelte zu ihm hoch. »Macht schnell!«
  


  
    »Wir brauchen etwas, mit dem wir sie rausziehen können«, überlegte Birkenfall laut. »Vielleicht eine lange Ranke. Keinen Brombeerzweig, sondern so was wie Efeu oder Winde.«
  


  
    »An dem Baum da drüben wächst Efeu!« Wolkenschweifs Schwanz schnellte hervor und deutete auf eine uralte Eiche, deren Stamm mit glänzenden, dunkelgrünen Blättern bedeckt war. Fuchssprung kletterte den Baum empor und nagte eine lange Ranke durch. Sobald sie lose war, zog Wolkenschweif sie heraus und sprang damit zu dem Loch zurück.
  


  
    »Wickle das eine Ende um diesen Schössling«, wies Birkenfall ihn an und deutete mit den Ohren auf eine junge Esche, die neben der Grube wuchs. »Dann können wir das andere Ende zu Eiswolke hinunterlassen.«
  


  
    Als die Efeuranke sicher befestigt war, warf Fuchssprung das lose Ende zu seiner Schwester hinunter. Eiswolke packte es mit den Zähnen, doch als die anderen Katzen daran zu ziehen begannen, ließ sie wieder los und sank auf den Erdhaufen zurück.
  


  
    »Ich bin zu schwer!«, keuchte sie. »Ich kann mich nicht festhalten.«
  


  
    »Dann binde die Ranke um deinen Bauch«, schlug Löwenglut vor.
  


  
    Eiswolke versuchte es, doch die Katzen konnten deutlich sehen, dass die verletzte Schulter die Kätzin beeinträchtigte. »Es hat keinen Sinn!«, heulte sie. »Jetzt muss ich für immer hier unten sitzen.«
  


  
    »Unsinn«, miaute Löwenglut. »Uns fällt schon was ein.«
  


  
    »Und wenn wir noch mehr Erde und Steine in das Loch werfen?«, schlug Spinnenbein vor und spähte hinab. »Wir könnten den Haufen so weit aufhäufen, bis sie rausklettern kann.«
  


  
    »Das könnte funktionieren…«, murmelte Birkenfall. »Aber wir riskieren damit, dass sie verschüttet wird…«
  


  
    »Nein, bitte nicht!«, ertönte Eiswolkes panisches Maunzen am Grunde des Lochs.
  


  
    Das Trappeln von noch mehr Pfoten lenkte Löwenglut ab. Er drehte sich um und sah Häherfeder und Blumenfall durch das Brombeerdickicht zu ihnen rennen.
  


  
    »Ich habe gehört, wie Spinnenbein dem Clan erzählt hat, was passiert ist«, miaute Häherfeder, als Löwenglut ihnen entgegenlief. Er hielt inne; offenbar wusste er, dass Distelblatt damals in genau diesem Tunnel verschwunden war.
  


  
    Löwenglut wartete, bis Blumenfall sich zu den anderen am Loch gesellt hatte. »Ich kann da unten außer Eiswolke nichts erkennen«, flüsterte er. »Der Erdrutsch von damals liegt noch ein Stück weiter vorne im Gang.«
  


  
    »Du darfst nicht zulassen, dass irgendeine andere Katze da runtergeht«, fauchte Häherfeder.
  


  
    »Ich weiß!«, gab Löwenglut zurück. Wieder krampfte sich sein Magen zusammen, als er Häherfeder die paar Schritte zu den anderen führte.
  


  
    »Ich mach das«, verkündete Fuchssprung. »Ihr lasst mich in das Loch runter, ich binde Eiswolke die Ranke um und dann könnt ihr sie hochziehen.«
  


  
    »Nein«, sagte Löwenglut und trat vor. »Das ist zu gefährlich. Ich werde gehen.«
  


  
    »Was?« Birkenfalls Schwanz peitschte hin und her. »Sei doch kein Mäusehirn! Du bist viel zu schwer.«
  


  
    »Und wieso soll das gefährlich sein?«, widersprach Fuchssprung. »Da unten ist doch nur Eiswolke.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, fuhr Löwenglut ihn an.
  


  
    Zwischenzeitlich hatte sich Wolkenschweif über das Loch gebeugt und neugierig in den Tunnel hineingespäht. Nun richtete er sich wieder auf. »Sind das nicht die Tunnel, durch die uns der WindClan damals angegriffen hat?«
  


  
    Löwenglut nickte, und wieder nagte das vertraute schlechte Gewissen an ihm, als er daran dachte, wie Heideschweif und er als Erste dieses Netz aus unterirdischen Gängen entdeckt hatten.
  


  
    Fuchssprung erschrak: »Großer SternenClan! Da unten könnten WindClan-Krieger sitzen und nur darauf warten, Eiswolke anzugreifen!«
  


  
    Wolkenschweif verdrehte die Augen. »Ja, klar! Der WindClan hockt die ganze Zeit da unten und wartet, bis endlich ein DonnerClan-Krieger reinfällt.«
  


  
    Trotz der spöttischen Worte des weißen Kriegers spürte Löwenglut ein neues Gefühl von Dringlichkeit unter den Katzen am Loch. Aus der Tiefe drang Eiswolkes klagendes Maunzen: »Holt mich raus, bitte!«
  


  
    »Ich werde gehen«, bot Taubenpfote an und warf Löwenglut einen kurzen Blick zu, wie um ihn daran zu erinnern, dass er ihr befohlen hatte, keine andere Katze in das Loch zu lassen. Gilt das auch für mich?, schien sie zu fragen.
  


  
    Häherfeder nickte. »Besser sie als eine andere Katze«, flüsterte er Löwenglut zu.
  


  
    »Aber sie ist doch nur eine Schülerin!«, protestierte Fuchssprung, der aussah, als würde er in ein paar Herzschlägen selbst in das Loch springen, egal, ob die älteren Krieger es ihm gestatteten.
  


  
    »Aber ich bin am leichtesten von euch allen«, wandte Taubenpfote ein. »Und ich muss doch nur runterspringen und Eiswolke die Ranke um den Bauch binden.« Als wäre die Entscheidung bereits getroffen, wandte sie sich an Löwenglut und fragte leise: »Soll ich da unten nach irgendetwas Ausschau halten?«
  


  
    Ja, nach meiner toten Schwester. Löwenglut schluckte schwer und antwortete stattdessen: »Halte einfach die Augen offen. Katzen gehören nicht in diese Tunnel und wir sollten sie als feindliches Gebiet betrachten.«
  


  
    Birkenfall wickelte die Ranke um Taubenpfotes Körper, dann ließen er und Wolkenschweif sie in das Loch hinab. Ihre Augen wurden immer größer, als sie langsam in der Grube verschwand. Löwenglut schaute nach unten und beobachtete, wie sie die Ranke von sich losmachte und fest um Eiswolke wickelte.
  


  
    »Fertig!«, rief sie.
  


  
    Birkenfall und Wolkenschweif begannen, an der Ranke zu ziehen. Eiswolke stieß ein schmerzerfülltes Jaulen aus, unterdrückte es aber sogleich wieder. »Tut mir leid«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Meine Schulter tut wirklich weh.«
  


  
    Langsam wurde die Kätzin aus der Grube gezogen. Sobald sie oben angekommen war, eilte Fuchssprung herbei und stützte sie mit der Schulter. »Komm«, miaute er. »Wir bringen dich zurück ins Lager, da kann Häherfeder nach dir sehen.«
  


  
    »Mir geht’s gut«, murmelte Eiswolke, obwohl sie mit einer Pfote nicht auftreten konnte und vor Schmerzen keuchte. Auf dem Weg zum Lager lehnte sie sich schwer auf Fuchssprung.
  


  
    Wolkenschweif ging an der anderen Seite neben ihr und drehte sich überrascht noch einmal zu Häherfeder um, der keine Anstalten machte, ihnen zu folgen. Der Heiler des DonnerClans beugte sich über das Loch, den Kopf geneigt, als würde er lauschen.
  


  
    »Komm jetzt!«, drängte Wolkenschweif. »Die anderen können Taubenpfote hochziehen.«
  


  
    Nach kurzem Zögern folgte Häherfeder.
  


  
    In der Zwischenzeit hatten Birkenfall und Spinnenbein die Ranke wieder zu Taubenpfote hinuntergelassen und machten sich bereit, auch sie hochzuziehen. Kurz darauf krallte sie sich mit den Vorderpfoten über die Kante. Löwenglut beugte sich vor und zog sie die letzte Schwanzlänge im Genick nach oben.
  


  
    »Danke!«, keuchte Taubenpfote und schüttelte sich die Erde aus dem Fell. »Da unten ist es echt schrecklich.«
  


  
    Löwenglut hätte sie zu gerne gefragt, was sie in dem Tunnel gesehen hatte, wusste aber, dass er vor den anderen Katzen nichts sagen durfte. Und hätte Taubenpfote dort tatsächlich eine tote Katze entdeckt, hätte man ihr Kreischen bestimmt bis zum Felsenkessel gehört.
  


  
    »Was machen wir mit dem Loch?«, miaute Birkenfall. »Wir müssen verhindern, dass noch eine Katze hineinfällt.«
  


  
    »Es ist zu groß, um es aufzufüllen«, meinte Spinnenbein. »Und wenn wir es abdecken, besteht die Gefahr, dass die Abdeckung bricht, wenn eine Katze darübergeht.«
  


  
    »Dann sollten wir außen herum eine Barriere bauen«, schlug Blumenfall vor.
  


  
    »Gute Idee!« Löwenglut nickte der jungen Kriegerin lobend zu. »Lasst uns erst mal einen Wall aus Ästen aufschichten. Dann können wir immer noch überlegen, wie wir einen dauerhafteren Schutz errichten.«
  


  
    Während sie Äste und Zweige für die Umgrenzung sammelten, juckte es Löwenglut in den Pfoten, in das Loch hinunterzuklettern und sich umzusehen. Doch die anderen Katzen hätten zu viele Fragen gestellt. Er musste mit ihnen ins Lager zurückgehen, nachdem die Barriere fertig war, auch wenn er sich dabei immer wieder widerstrebend umschaute.
  


  
    Taubenpfote tappte neben ihm. Löwenglut spürte ihre Neugier wegen des unterirdischen Gangs, aber er hatte sich noch nicht entschieden, wie viel er ihr darüber erzählen wollte. Zu seiner Erleichterung fiel ihr Blick auf Spinnenbein, als sie zum alten Donnerweg gingen, und das lenkte sie sofort ab.
  


  
    »Oh nein!«, jammerte sie. »Ich habe meine Prüfung ganz vergessen. Ich hab’s vermasselt, stimmt’s?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab Löwenglut zu. »Bei der Jagd hast du dich nicht gerade von deiner besten Seite gezeigt, aber du hast geholfen, Eiswolke zu retten. Es war sehr mutig von dir, in das Loch zu klettern.«
  


  
    Geknickt sah Taubenpfote noch einmal zu Spinnenbein hinüber, doch der schwarze Krieger war zu weit weg, um sie zu hören. Löwenglut hätte sie gerne beruhigt, aber bevor er sie trösten konnte, musste er sich erst mit Spinnenbein beraten. Als sie in den Felsenkessel kamen, raste Efeupfote durch das Lager auf sie zu und blieb vor Taubenpfote stehen.
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte sie wissen. »Wo wart ihr? Und was ist mit Eiswolke? Ich habe gesehen, wie sie in Häherfeders Bau gehumpelt ist.«
  


  
    »Sie ist in ein Loch gefallen«, antwortete Taubenpfote und erzählte ihrer Schwester, wie sie Eiswolke aus der Grube gerettet hatten.
  


  
    Haselschweif sprang herbei, um zuzuhören, gefolgt von Rußherz und Millie. Lichtherz und Hummelstreif schoben sich ebenfalls aus dem Kriegerbau, und Maulwurfjunges und Kirschjunges hüpften, gefolgt von Mohnfrost, aus der Kinderstube. Hinter ihnen drängten auch Mausbart, Beerennase und Weißflug hinzu.
  


  
    »Ich habe gehört, Eiswolke ist in einen unterirdischen Fluss gestürzt!«, unterbrach Hummelstreif Taubenpfotes Geschichte. »Und du bist nach ihr reingefallen.«
  


  
    »Nein«, widersprach Weißflug. »Birkenfall hat mir erzählt, es wäre nur ein Loch gewesen.«
  


  
    »Taubenpfote ist nicht hineingefallen«, verteidigte Löwenglut seine Schülerin energisch. »Sie ist reingeklettert, um Eiswolke zu helfen.«
  


  
    »Wahnsinn, wie mutig!« Hummelstreif sah Taubenpfote bewundernd an.
  


  
    »Vielleicht hat sich Eiswolke das Rückgrat gebrochen, so wie Wurzellicht«, meinte Beerennase mit weit aufgerissenen Augen erschrocken.
  


  
    Lichtherz schnippte ihm mit dem Schwanz gegen das Ohr. »Du Mäusehirn! Sie ist doch in Häherfeders Bau gelaufen.«
  


  
    Taubenpfotes Schnurrhaare zuckten. »Wollt ihr jetzt wissen, was passiert ist, oder nicht?«
  


  
    »Schade, dass du deine Prüfung nicht beenden konntest«, miaute Hummelstreif, als Taubenpfote fertig war.
  


  
    Taubenpfote ließ den Schwanz sinken, ihr Blick war besorgt. »Ich weiß. Feuerstern wird mir vielleicht keinen Kriegernamen geben.« Sie schüttelte sich und wandte sich an Efeupfote. »Wie lief’s bei dir?«, erkundigte sie sich. »Wer war dein Partner bei der Jagd?«
  


  
    »Haselschweif«, sagte Efeupfote mit leuchtenden Augen. »Es war super! Wir haben zwei Mäuse gefangen.«
  


  
    »Klasse!«
  


  
    Löwenglut merkte, dass Taubenpfote bemüht war, sich für ihre Schwester zu freuen, doch die Enttäuschung lastete so schwer auf ihr wie Schnee auf einem Ast. Er wollte sich gerademit einer aufmunternden Bemerkung einmischen, da lehnte sich Efeupfote ganz eng an ihre Schwester und drückte ihre Schnauze gegen Taubenpfotes Schulter. »Keine Angst«, murmelte sie so leise, dass nur Taubenpfote und Löwenglut sie hören konnten. »Feuerstern weiß, wie wichtig du für den Clan bist. Du musst nichts beweisen, indem du Eichhörnchen fängst.«
  


  
    Taubenpfote schob sie weg. »Ich würde nur einmal gerne wie eine normale Katze beurteilt werden!«, gab sie zurück.
  


  
    Efeupfote sah sie verwundert an. »Aber du bist nun mal nicht wie wir anderen«, sagte sie.
  


  
    »Ruhe!«, warnte Löwenglut. Er hatte gesehen, dass Feuerstern aus Häherfeders Bau kam, wo er vermutlich nach Eiswolke gesehen hatte.
  


  
    Der DonnerClan-Anführer rannte über die Lichtung, setzte über die Buchenäste in seinem Weg und sprang den Steinfall zur Hochnase hinauf. Sein flammenfarbener Pelz glühte wie ein warmer Fleck im kalten Licht der Blattleere.
  


  
    »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier unter der Hochnase zu einem Clan-Treffen zu versammeln«, verkündete er.
  


  
    Die Katzen, die bereits auf der Lichtung waren, setzten sich und schauten zur Hochnase empor. Maulwurfjunges und Kirschjunges tollten vor ihnen herum, bis Mohnfrost sie mit dem Schwanz zu sich holte und ihnen befahl, still zu sein. Minka und Rauchfell tauchten aus der Kinderstube auf und setzten sich aneinandergeschmiegt dazu. Mausefell streckte den Kopf zwischen den Buchenzweigen hervor, die den Ältestenbau umschlossen, und tappte dann dicht gefolgt von Charly ins Freie. Fuchssprung kam aus dem Heilerbau, und Häherfeder schob den Brombeervorhang beiseite, damit Wurzellicht vom Eingang aus zuschauen konnte. Sandsturm, Borkenpelz, Wolkenschweif und Ampferschweif glitten aus dem Kriegerbau und suchten sich Plätze am Fuß der Felsen. Ampferschweif hob eine Hinterpfote und kratzte sich am Ohr, als jage sie einen Floh.
  


  
    Feuerstern streckte den Schwanz steil nach oben, um den Clan zum Schweigen zu bringen. »Katzen des DonnerClans«, fing er an. »Ihr habt sicher alle von Eiswolkes Unfall gehört. Sie ist in ein Loch gefallen und hat sich die Schulter ausgerenkt, doch Häherfeder hat sie schon wieder gerichtet.« Feuersterns Stimme klang fest und beruhigend. Löwenglut wurde bewusst, wie gut ihr Anführer die Ängste seines Clans nach Wurzellichts Unglück kannte. »Häherfeder sagt, sie braucht noch etwas Ruhe«, fuhr Feuerstern fort, »aber in einem Viertelmond dürfte sie wieder auf den Pfoten sein.«
  


  
    Ein erleichtertes Murmeln war unter den Katzen zu hören, und ein paar von ihnen riefen: »Häherfeder! Häherfeder!«
  


  
    »Ich werde mir das Loch nachher mal ansehen«, sprach der Clan-Anführer weiter. Dabei warf er Löwenglut einen Blick zu, in dem die Bitte lag, der junge Krieger möge ihn zu der Stelle führen. Löwenglut nickte kurz als Antwort. »In der Zwischenzeit sollen Borkenpelz und Farnpelz, die unsere geschicktesten Baumeister sind, bis Sonnenuntergang eine stabile Barriere um das Loch errichten. Es ist zu groß, um es aufzufüllen, und wir wollen nicht, dass noch eine Katze hineinfällt.«
  


  
    »Geht klar, Feuerstern«, rief Borkenpelz. »Sobald Farnpelz von seiner Patrouille zurück ist, legen wir los.«
  


  
    »Und ihr zwei wagt es ja nicht, auch nur in die Nähe dieses Lochs zu gehen«, warnte Mohnfrost ihre Jungen und bekräftigte ihre Worte mit einem scharfen Schwanzschnippen.
  


  
    »Als könnten wir dahin!«, beschwerte sich Maulwurfjunges. »Wir dürfen ja noch nicht mal den Felsenkessel verlassen.«
  


  
    »Das ist so was von unfair«, stimmte seine Schwester ihm zu.
  


  
    »Es gibt aber noch einen Grund, warum ich den Clan zusammengerufen habe«, sagte Feuerstern. »Zwei Schülerinnen haben heute ihre Kriegerprüfung absolviert.«
  


  
    Aufgeregtes Flüstern zog durch den Clan, Efeupfotes Augen leuchteten, Taubenpfote musterte nur eingehend ihre Pfoten. Sorge stieg in Löwenglut auf. Er sah zu Spinnenbein, doch das Gesicht des schwarzen Kriegers war ausdruckslos und verriet nichts.
  


  
    Ich hoffe, Spinnenbein ist nicht zu streng mit ihr. Löwenglut bedauerte, dass er sich vor der Versammlung nicht mehr mit dem Krieger hatte beraten können.
  


  
    »Rußherz?« Mit einem Schwanzschnippen forderte Feuerstern Efeupfotes Mentorin auf zu sprechen.
  


  
    Die graue Kriegerin erhob sich. »Efeupfote ist sehr fleißig«, fing sie an. »Vor allem beim Kampftraining ist sie ganz außergewöhnlich. Bei der Jagd muss sie sich allerdings noch ein bisschen mehr anstrengen. Als sie heute allein jagte, fing sie zwar eine Wühlmaus, stellte sich dabei allerdings ziemlich ungeschickt an: Sie achtete nicht darauf, dass die Wühlmaus mit dem Wind zu ihr stand, und so wäre ihr der Wühler beinahe entwischt.« Die graue Kriegerin drehte sich um und neigte höflich vor Millie den Kopf. »Was meinst du?«, fragte sie.
  


  
    Nun erhob sich auch Millie und trat neben Rußherz. »Das sehe ich genauso«, miaute sie. »Und als Efeupfote zusammen mit Haselschweif jagte, war ihr sichtlich unwohl dabei, Haselschweif Anweisungen zu geben. Daran muss sie noch arbeiten, wenn sie mal eine Patrouille anführen will.« Sie warf Efeupfote, die mit großen, besorgten Augen lauschte, einen freundlichen Blick zu. »Aber Haselschweif und Efeupfote haben sehr gut zusammen gejagt. Sie haben zwei Mäuse gefangen und gingen dabei sehr geschickt vor. Die Mäuse hatten keine Chance.« Ihre Stimme wurde warm. »Meiner Meinung nach hat es Efeupfote verdient, eine Kriegerin des DonnerClans zu werden. Wir können uns glücklich schätzen, sie bei uns zu haben!«
  


  
    Ein Chor aus Jubelrufen brach aus und Taubenpfote leckte ihrer Schwester übers Ohr. »Herzlichen Glückwunsch«, schnurrte sie. »Millie hat recht. Du hast es wirklich verdient.«
  


  
    Efeupfotes Augen leuchteten erleichtert. »Ich hatte solche Angst, als Rußherz das mit der Wühlmaus erzählt hat«, gestand sie. »Das war wirklich ein mieser Fang.«
  


  
    »Löwenglut?« Der Clan verstummte wieder, als Feuerstern sprach. »Was ist mit Taubenpfote?«
  


  
    Mit einem bangen Gefühl im Bauch schob sich Löwenglut auf die Pfoten. Er wollte sich für seine Schülerin einsetzen, konnte aber die Tatsache nicht verschweigen, dass sie rein gar nichts gefangen hatte. »Taubenpfote ist die beste Schülerin, die eine Katze sich nur wünschen kann«, fing er an. »Sie übt fleißig und lernt schnell. Heute begann sie ihre Jagd, indem sie nach einem Eichhörnchen Ausschau hielt. Sie spürte auch rasch eines auf und pirschte sich unglaublich geschickt an. Das Eichhörnchen hatte keine Ahnung, dass sie überhaupt da war.« Er warf einen kurzen Blick zu Taubenpfote, die es immer noch nicht wagte, ihn anzusehen. »Aber dann«, fuhr er fort, »berührte sie beim Anschleichen aus Versehen ein Blatt. Das Eichhörnchen bemerkte sie und floh einen Baum hinauf.«
  


  
    »Wenn sie schneller gewesen wäre, hätte sie es vielleicht fangen können.« Nun erhob sich auch Spinnenbein auf die Pfoten. »Aber sobald das Eichhörnchen oben im Baum war, bestand keine Chance mehr, es zu kriegen.«
  


  
    Löwenglut bedachte den schwarzen Krieger mit einem finsteren Blick. Ganz so schlimm hätte er es wirklich nicht schildern müssen.
  


  
    »Und wie war die Jagd im Team?«, wollte Feuerstern wissen.
  


  
    »Taubenpfote teilte die Aufgaben zwischen ihr und Eiswolke umsichtig ein«, berichtete Löwenglut. »Sie schickte Eiswolke ins Unterholz, um den weißen Pelz zu verbergen, und begann, eine Amsel in ihre Richtung zu treiben. Doch dann…« Löwenglut zögerte. Er war sich bewusst, dass das, was nun kam, in den Ohren der anderen ziemlich merkwürdig klingen musste. Wie sollte er erklären, warum Taubenpfote auf einmal hinter Eiswolke hergerannt war, ohne ihre außergewöhnlichen Sinnesgaben zu erwähnen? »Dann muss sie etwas gehört haben«, fuhr er schließlich fort. »Sie ließ von der Amsel ab und stürzte durch ein Brombeerdickicht, um Eiswolke zu helfen, die in ein Loch gefallen war. Die Amsel entwischte.«
  


  
    »Dann hat Taubenpfote heute also gar nichts gefangen?«, erkundigte sich Feuerstern.
  


  
    Löwenglut schüttelte den Kopf, ihm war ganz heiß unter seinem Fell. »Nein.« Es spielt keine Rolle, dass Taubenpfote sonst zu den besten Jägern des Clans gehört. Ob sie zur Kriegerin ernannt wird oder nicht, hängt nur davon ab, was sie heute geschafft hat.
  


  
    »Nicht einmal ein Schnurrhaar oder eine Feder«, bestätigte Spinnenbein. »Wenn ihr mich fragt, ich finde ja, sie lässt sich viel zu leicht ablenken. Hätte sie sich ganz auf die Jagd konzentriert, hätte sie das Eichhörnchen und auch die Amsel problemlos gefangen.«
  


  
    Löwenglut sah seine eigene Enttäuschung in den Augen des Clan-Anführers widergespiegelt. »In diesem Fall…«, hob Feuerstern an.
  


  
    »Warte, Feuerstern, ich bin noch nicht fertig«, unterbrach ihn Spinnenbein. »Es stimmt schon, beim Jagen hat Taubenpfote wirklich Mist gebaut. Aber sie rannte los, als eine Clan-Gefährtin in Schwierigkeiten steckte, obwohl sie keine Ahnung hatte, was für Gefahren auf der anderen Seite diesesBrombeerdickichts auf sie warteten. Und als wir Eiswolke nicht aus dem Loch bekamen, hat sie sofort angeboten, zu ihr hinunterzuklettern, obwohl niemand wusste, was dort lauerte.« Er sah Taubenpfote lobend an. »Das sind Eigenschaften, die der DonnerClan am meisten braucht«, fuhr er fort. »Mut, Loyalität und die Bereitschaft, sich zum Wohle eines Clan-Gefährten der Gefahr zu stellen. Meiner Meinung nach wären wir Mäusehirne, würden wir sie nicht zur Kriegerin ernennen.«
  


  
    Taubenpfote starrte ihn ungläubig an, während sämtliche Clan-Gefährten ihre Zustimmung begeistert hinausheulten. Als ihr klar wurde, dass sie nun doch eine Kriegerin werden würde, leuchteten ihre Augen. Efeupfote sprang derweil aufgeregt wie ein Junges um sie herum.
  


  
    Feuerstern brachte die Katzen mit einem Schwanzschnippen zum Schweigen. »Danke, Spinnenbein«, miaute er, als er sich wieder verständlich machen konnte. »Die beiden neuen Kriegerinnen, die ich heute ernennen werde, werden den DonnerClan umso stärker machen.« Er sprang den Steinfall hinunter, stellte sich vor den Clan und winkte Efeupfote mit dem Schwanz zu sich. Der Clan verstummte und gestattete seinem Anführer, mit der Zeremonie zu beginnen.
  


  
    Feuerstern hob den Kopf und sah sich unter seinen Clan-Gefährten um. Seine Stimme hallte klar und deutlich zwischen den Felsen wider, als er die traditionellen Worte sprach: »Ich, Feuerstern, Anführer des DonnerClans, rufe meine Kriegerahnen an und bitte sie, auf diese Schülerin herabzublicken. Sie hat hart gearbeitet, um eure edlen Gesetze zu erlernen. Der SternenClan möge sie als Kriegerin willkommen heißen.« Er sah auf Efeupfote herab: »Efeupfote, versprichst du, das Gesetz der Krieger zu achten, den Clan zu schützen und ihn zu verteidigen, selbst wenn es dein Leben kostet?«
  


  
    »Ich verspreche es.« Efeupfotes Stimme zitterte.
  


  
    Eisige Krallen fuhren durch Löwengluts Pelz, als ihm klar wurde, dass Efeupfote längst den Eid erfüllte, den sie soeben geschworen hatte. Nur wenige Katzen hatten je so große Gefahr auf sich genommen, wie sie es jede Nacht tat, wenn sie in ihren Träumen bei den Katzen des finsteren Waldes wandelte.
  


  
    »Dann gebe ich dir mit der Kraft des SternenClans deinen Kriegernamen«, fuhr Feuerstern fort. »Efeupfote, von diesem Augenblick an wirst du Efeusee heißen. Der SternenClan ehrt deinen Mut und deine Loyalität und wir heißen dich als vollwertige Kriegerin des DonnerClans willkommen.« Feuerstern trat einen Schritt vor und legte seine Schnauze auf Efeusees Kopf. Sie leckte als Antwort seine Schulter.
  


  
    »Efeusee! Efeusee!« Der Clan begrüßte die neue Kriegerin, indem die Katzen lautstark ihren Namen riefen. Das Geheul verstummte und Efeusee stellte sich wieder zwischen Borkenpelz und Rußherz. Die graue Kriegerin legte ihren Schwanz kurz auf die Schulter ihrer ehemaligen Schülerin und Borkenpelz nickte ihr wohlwollend zu.
  


  
    Feuerstern winkte Taubenpfote zu sich. Löwenglut beobachtete, wie seine Schülerin vortrat und vor dem flammenfarbenen Kater stehen blieb. Sie erwiderte Feuersterns Blick ohne zu blinzeln, während er den SternenClan anrief. »Taubenpfote«, fragte er sie, »versprichst du, das Gesetz der Krieger zu achten, den Clan zu schützen und ihn zu verteidigen, selbst wenn es dein Leben kostet?«
  


  
    »Ich verspreche es«, antwortete Taubenpfote.
  


  
    Löwenglut wurde bewusst, wie viel Gewicht dieser Eid für seine Schülerin besaß. Taubenpfote hatte ihrem Clan so viel zu geben, aber eine Kriegerin zu werden bedeutete auch, dass noch mehr Erwartungen auf den Schultern der jungen Kätzin liegen würden. Löwenglut fragte sich, welche Eigenschaften Feuerstern bei Taubenpfote hervorheben würde. Ihre besondere Gabe kann er nicht erwähnen. Nicht vor dem ganzen Clan.
  


  
    »Dann gebe ich dir mit der Kraft des SternenClans deinen Kriegernamen«, fuhr Feuerstern fort. »Taubenpfote, von diesem Augenblick an wirst du Taubenflug heißen. Der SternenClan ehrt deine Klugheit und deine Tatkraft und wir heißen dich als vollwertige Kriegerin des DonnerClans willkommen.«
  


  
    Wieder beugte sich der Clan-Anführer vor und legte seine Schnauze auf den Kopf der neuen Kriegerin. Taubenflug leckte ihm die Schulter.
  


  
    »Taubenflug! Taubenflug!«, begrüßte sie der Clan mit einem begeisterten Heulen.
  


  
    Taubenflug trat zurück, drehte sich um und sprang zu Löwenglut.
  


  
    »Gut gemacht!«, murmelte er. »Wenn eine Katze ihren Kriegernamen verdient hat, dann du.«
  


  
    Taubenflug schnurrte zu sehr, um zu antworten, doch ihre Augen glänzten.
  


  
    Nachdem der Lärm verebbt war, hob Feuerstern den Schwanz. »Ich möchte den Clan daran erinnern, dass wir derzeit keine Schüler mehr haben«, miaute er. »Solange werden sich die jüngeren Krieger die Schülerpflichten teilen müssen.«
  


  
    »Hab ich’s doch geahnt!«, seufzte Hummelstreif. »Jetzt dürfen wir den Ältesten wieder die Zecken aus dem Pelz holen.«
  


  
    »Wir werden bald Schüler sein!«, rief Maulwurfjunges laut. »Wir werden so hart arbeiten wie sonst keiner.«
  


  
    »Das glaube ich sofort«, schnurrte Mohnfrost. »Aber ihr müsst trotzdem warten, bis ihr sechs Monde alt seid.«
  


  
    »Warum denn?«, wollte Kirschjunges wissen.
  


  
    »Weil es das Gesetz der Krieger so vorschreibt«, erwiderte Feuerstern belustigt. »Und ihr werdet gute Schüler sein, wenn die Zeit gekommen ist. Doch bis dahin muss jede Katze Geduld zeigen, falls manche Pflichten etwas später erledigt werden als sonst. Die Patrouillen müssen trotz allem pünktlich das Lager verlassen.«
  


  
    »Eigentlich könnten wir uns auch selbst um unsere Zecken kümmern«, bot Charly an und schüttelte sein zausiges Fell. »Wir sind vielleicht Älteste, aber sicher nicht hilflos.«
  


  
    »Danke.« Feuerstern neigte den Kopf vor dem Clan. »Die Versammlung ist beendet.«
  


  
    Während die Katzen sich zerstreuten, tappte Löwenglut zu Rußherz. »Glückwunsch«, miaute er. »Ist es nicht toll, dass unsere Schülerinnen jetzt beide Kriegerinnen sind?«
  


  
    Rußherz neigte den Kopf. »Glückwunsch auch an dich, Löwenglut. Ich wusste, dass Taubenflug es schafft.«
  


  
    Ihre Stimme war freundlich, aber so distanziert, als wäre sie eine Katze aus einem anderen Clan. Löwenglut tat das Herz weh, als ihr süßer Geruch zu ihm zog.
  


  
    Du weißt, was ich will, Rußherz. Warum willst du es nicht auch?
  


  
    Aber er wusste ganz genau, warum Rußherz sich von ihm abgewandt hatte. Er hatte ihr von der Prophezeiung erzählt, und jetzt meinte sie, sie wäre eine zu gewöhnliche Katze, um seine Gefährtin zu sein.
  


  
    Für mich bist du die beste Katze des ganzen Clans. Löwenglut hasste es, dass er diese Worte niemals laut zu der Kätzin sagen konnte, die er liebte. Rußherz wäre entsetzt und würde glauben, ihn dadurch davon abzulenken, einer der Drei zu sein. Ich wünschte, ich wäre einfach nur eine gewöhnliche Clan-Katze; dann könnte ich mit dir zusammen sein.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    3. KAPITEL
  


  
    »Spürst du das?« Häherfeder bohrte seine Kralle in Wurzellichts Hinterbeine.
  


  
    »Nein«, sagte Wurzellicht und zappelte ungeduldig mit Schultern und Vorderpfoten. »Da hat sich nichts verbessert, stimmt’s?«
  


  
    »Natürlich hat es sich verbessert.« Mit diesen warmen Worten leckte Lichtherz, die Häherfeder im Heilerbau half, der verletzten Katze energisch übers Ohr. »Du wirst doch jeden Tag kräftiger.«
  


  
    »Das stimmt wirklich, nicht wahr?« Wurzellichts Stimme wurde fröhlicher. »Eiswolke, ich kann dir ein paar von meinen Übungen zeigen, wenn du willst.«
  


  
    »Noch nicht«, sagte Häherfeder zu ihr. Als er die Enttäuschung der jungen Kätzin spürte, fügte er hinzu: »Später vielleicht, wenn ihr Bein und ihre Schulter steif werden. Aber jetzt muss sie sich erst einmal ausruhen.«
  


  
    Er kauerte sich neben Eiswolke, die sich in ein Nest an der anderen Seite des Baus gekuschelt hatte, und fuhr mit der Pfote über ihre verletzte Schulter. »Fühl mal hier, Lichtherz. Keine Anzeichen von einer Schwellung oder einem Fieber. Die Schulter macht gute Fortschritte«, sagte er mit einem zufriedenen Nicken. »Willst du einen Mohnsamen gegen die Schmerzen?«
  


  
    »Nein, mir geht es gut«, beharrte Eiswolke. »Ich will einfach nur wieder zurück zu meinen Pflichten. Ich sollte jagen, stattdessen bin ich nur ein weiteres Maul, das gefüttert werden muss.«
  


  
    »Das reicht jetzt aber«, tadelte Lichtherz sie liebevoll. »Hat es dich etwa gestört, für Wurzellicht zu jagen oder für die Katzen, die an Weißem Husten erkrankt waren?«
  


  
    »Nein, aber…«
  


  
    »Lichtherz hat recht«, mischte sich Häherfeder mit einem Schwanzschnippen ein. »Wenn wir den Katzen, die krank oder verletzt sind, nicht helfen wollen, können wir genauso als Einzelläufer und Streuner leben.«
  


  
    Eiswolke seufzte. »Ich weiß. Aber ich würde gerne etwas tun, selbst hier im Heilerbau. Wie wär’s, wenn ich Wurzellicht ein paar Moosbälle zuwerfe?«
  


  
    »Ja!« Wurzellicht zappelte begeistert. »Wetten, dass ich sie immer fange!«
  


  
    »Gut, aber übertreibe es nicht«, warnte Lichtherz die weiße Kriegerin. »Je mehr du dich ausruhst, desto früher wirst du wieder deinen Kriegerpflichten nachgehen können.«
  


  
    Während Eiswolke ein paar Moosbälle zusammenscharrte, zog sich Häherfeder ein Stück zurück, damit die jungen Katzen Platz hatten, und setzte sich neben ein kleines Rinnsal, das im Heilerbau von der Felswand sickerte und sich zu einer kleinen Pfütze sammelte. Er streckte den Kopf vor und leckte ein paar kühle Tropfen auf.
  


  
    »Ich bin froh, dass es Sandsturm besser geht«, sagte er zu Lichtherz, die sich neben ihn gelegt hatte. »Nur den Husten wird sie einfach nicht los. Hoffentlich verschwindet er, wenn die Blattfrische kommt.«
  


  
    Lichtherz nickte. »Kirschjunges ist wieder so munter wie eh und je«, miaute sie. »Und bei den anderen Katzen mit Weißem Husten ist das Schlimmste auch überstanden.«
  


  
    »Stimmt.« Häherfeder erhob sich, bog den Rücken zu einem Buckel und streckte sich ausgiebig, dann setzte er sich wieder und schlang seinen Schwanz um seine Pfoten. »Lieber behandle ich Verletzungen als die Krankheiten, mit denen wir es in den letzten Monden zu tun hatten.«
  


  
    »Ich auch.« Lichtherz’ Worte kamen aus tiefstem Herzen. »Bei Eiswolkes ausgerenkter Schulter brauchen wir wenigstens keine Angst zu haben, dass sich der restliche Clan ansteckt.«
  


  
    Häherfeder schnurrte belustigt. »Ich kann es kaum erwarten, bis die Blattfrische kommt«, fuhr er fort. »Wärmere Tage und mehr Beute werden dem Clan helfen, zu Kräften zu kommen. Und es wird mehr Kräuter geben und die Pflanzen beim Zweibeinernest wachsen dann auch wieder.«
  


  
    Seine gute Laune verflog, als er sich daran erinnerte, wie er gezwungen gewesen war, Kräuter mit dem SchattenClan zu tauschen, und aus seinem Schnurren wurde ein leises Knurren tief in seiner Kehle.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Lichtherz.
  


  
    »Ich habe nur eben daran gedacht, wie ich dem SchattenClan Katzenminze geben musste, im Austausch für Efeupfote– ich meine, Efeusee«, erklärte Häherfeder. »Es hat mir natürlich leidgetan, dass Kleinwolke krank war, aber nicht so sehr, dass ich deswegen von den Kräutern meines Clans abgegeben hätte.«
  


  
    Mir gefällt auch nicht, wie sich die anderen Heilerkatzen im Moment aufführen. Er wollte Lichtherz aber nichts davon erzählen, dass die Heiler aus den anderen Clans wegen der Warnungen ihrer Vorfahren darauf bestanden hatten, ihre vormals enge Zusammenarbeit aufzugeben. Sie wenden sich von dem gemeinsamen Pfad ab, dem die Heilerkatzen schon seit unzähligen Blattwechseln folgen. Einen Herzschlag lang fragte er sich, ob er sich nicht genauso schuldig gemacht hatte wie sie, weil er Kleinwolke die Kräuter verweigert hatte. Das ist etwas anderes. Entschieden schob er diesen Gedanken von sich weg. Die Gesundheit meines Clans steht an erster Stelle.
  


  
    Wildes Jauchzen neben ihnen verriet Häherfeder, dass Eiswolke und Wurzellicht zu ausgelassen spielten.
  


  
    »Ich mach das schon«, miaute Lichtherz und berührte seine Schulter mit der Schwanzspitze. »He, ihr zwei, Schluss jetzt! Oder willst du bis zur Blattgrüne hier festsitzen, Eiswolke?«
  


  
    »Aber wir spielen doch nur ein bisschen!«, protestierte die Kätzin.
  


  
    Häherfeder überließ es Lichtherz, sich um die beiden zu kümmern, und tappte zum Eingang des Baus, wo er sich neben den Brombeervorhang setzte. Die Zweigbarriere, die nach dem Sturz der Buche in den Felsenkessel die Öffnung versperrt hatte, war durch die vielen Katzen, die im Bau ein und aus gingen, längst ausgedünnt worden, und nun konnte er wieder den Wind an seiner Schnauze spüren.
  


  
    Wurde aber auch Zeit, dass die Zweige verschwinden. Ich hatte es echt satt, jedes Mal beim Raus- oder Reingehen nicht zu wissen, wohin ich die Pfoten setzen soll.
  


  
    Er hob den Kopf und prüfte mit zitternden Schnurrhaaren, was im Felsenkessel los war.
  


  
    Die Sonne ging unter und die schwache Wärme des Tages verflog. Mohnfrost trieb ihre Jungen zusammen und scheuchte sie zurück in ihre Nester. Sandsturm tauchte aus dem Kriegerbau auf und kletterte die Steine empor zu Feuersterns Höhle. An der Mündung des Dornentunnels wiesen Löwenglut und Rußherz ihre ehemaligen Schülerinnen in die Nachtwache ein.
  


  
    Im Lager war alles friedlich, aber Häherfeder juckte es in den Pfoten, hinaus in den Wald zu rennen. Er wusste genau, wohin er wollte: zu dem Loch, in das Eiswolke gefallen war, um es genauer zu untersuchen. Er spürte förmlich, wie es in der Erde unter ihm nur so wimmelte von Katzen, die vergeblich den Weg aus den Tunneln gesucht hatten, um Scharfkrallen zu werden. Und Stein. Vielleicht ist auch Stein da unten!
  


  
    Häherfeder erinnerte sich daran, wie die Geisterkatze zu ihm an den See gekommen war, als er versucht hatte, Flammenschweif zu retten, und ihm erklärt hatte, es sei noch nicht Zeit für ihn zu sterben. Vielleicht bedeutete das ja, dass Stein wieder mit ihm sprechen würde.
  


  
    »Denkt daran, dass ihr schweigen müsst.« Löwengluts Stimme driftete durch das Lager zu Häherfeder hinüber. »Aber nichts spricht dagegen, wenn ihr euch gegenseitig helft. Wenn eine von euch schläfrig wirkt, darf die andere sie gerne stupsen und aufwecken.«
  


  
    »Dann los mit euch beiden«, miaute Rußherz.
  


  
    Häherfeder lauschte, wie sich die beiden neuen Kriegerinnen durch den Dornentunnel nach draußen zwängten und Rußherz zum Kriegerbau ging. Als Löwenglut ihr folgen wollte, stand Häherfeder auf und sprang zu ihm.
  


  
    »Bring mich zu der Grube«, verlangte er.
  


  
    »Willst du das wirklich?«
  


  
    »Natürlich will ich.« Häherfeder peitschte mit dem Schwanz. »Warum würde ich dich sonst darum bitten, du Mäusehirn.«
  


  
    »Schon gut«, schnaubte Löwenglut. »Spring nicht gleich aus dem Pelz. Ich komme mit.«
  


  
    »Los, gehen wir.«
  


  
    Häherfeder betrat hinter seinem Bruder den Wald und erhaschte den Geruch der beiden jungen Kätzinnen, die am Eingang des Felsenkessels Wache hielten. Müssten sie während der Wache nicht schweigen, hätten sie ihnen bestimmt Fragen gestellt.
  


  
    »Wir müssen noch kurz etwas… äh… erledigen«, miaute Löwenglut den neuen Kriegerinnen zu.
  


  
    Häherfeder schnupperte. Mit so einer plumpen Ausrede macht er sie nur noch neugieriger! »Heilerkram«, blaffte er. »Dazu muss ich von einem Krieger begleitet werden.«
  


  
    Die Blicke der Kätzinnen bohrten sich in seinen Rücken, als er hinter Löwenglut in Richtung des alten Zweibeinernests davontappte. Nachdem sie endlich in das Unterholz eingetaucht und nicht mehr zu sehen waren, atmete Häherfeder erleichtert auf. Doch als er seinem Bruder den alten Donnerweg entlang folgte und dann von ihm abbog, um den Hang hinaufzuklettern, spürte er, wie seine Pfoten immer schwerer wurden. Zu viele Erinnerungen drängten sich in seinem Kopf. Er meinte, Distelblatt zu hören, die in den Tunnel floh, und das Brausen des unterirdischen Flusses hinter ihr. Wir konnten sie nicht aufhalten. Sie wollte nicht auf uns hören, als wir sie warnten.
  


  
    Löwengluts Pelz schob sich warm an seine Seite und riss ihn aus seinen Erinnerungen. »Bleib dicht neben mir«, murmelte sein Bruder. »Der Boden hier ist ziemlich uneben und überall wachsen Brombeeren.«
  


  
    Häherfeder bezweifelte, dass Löwenglut ihn nur sicher über schwieriges Gelände lotsen wollte. Bestimmt hatte er die gleichen Befürchtungen, die gleichen Erinnerungen. Den Pelz ihres Wurfgefährten zu spüren, war für sie beide tröstlich. Doch Häherfeder verkniff es sich, in den Erinnerungen seines Bruders herumzuspionieren. Er wollte diesen furchtbaren Moment nicht noch einmal durchleben.
  


  
    Einmal ist genug. Ich glaube nicht, dass ich mich je ganz davon befreien kann.
  


  
    »Wir kommen jetzt an dem alten Eingang vorbei«, miaute Löwenglut kurz darauf. »Wenigstens glaube ich, dass er dort war. Die Stelle ist mittlerweile völlig von Brombeeren überwuchert; auf diesem Weg wird keine Katze mehr in die Tunnel kommen.«
  


  
    Die beiden Katzen kletterten mehrere Fuchslängen weiter. Der Boden unter Häherfeders Pfoten wurde ebener, und er lief schneller, bis er fast rannte.
  


  
    »Achtung!«, heulte Löwenglut und stieß ihn genau in dem Moment beiseite, als Häherfeders Schnurrhaare schon die äußersten Zweige der behelfsmäßigen Barriere berührten, die um das Loch herum errichtet worden war.
  


  
    »Pass doch selber auf!«, gab Häherfeder zurück und bemühte sich mit gesträubtem Fell, das Gleichgewicht wiederzufinden. Er streckte eine Pfote aus und merkte, wie die Zweige sich bewegten. »Ich dachte, Borkenpelz und Farnpelz hätten eine stabile Umgrenzung gebaut.«
  


  
    »Sie haben damit angefangen«, miaute Löwenglut. »Aber sie hatten noch nicht genug Zeit, den ganzen Kreis um das Loch dicht zu schließen. Wir kommen immer noch durch.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Ich gehe zuerst«, fuhr Löwenglut fort. »Du wartest, bis ich mich umgesehen habe.«
  


  
    Häherfeder öffnete schon das Maul zu einer scharfen Erwiderung. Ich bin kein Junges mehr. Du brauchst mich nicht zu behüten! Doch dann verkniff er sich die Bemerkung. Löwenglut klang so nervös und wütend, dass er wohl eher mit seinen Erinnerungen an Distelblatt kämpfte und nicht mit der Sorge um seinen blinden Wurfgefährten. Er hörte die Zweige knacksen, als der Krieger sich durch die provisorische Barriere zwängte, folgte ihm mit zitternden Schnurrhaaren und tastete sich bis zur Kante des Lochs vor.
  


  
    »Vorsicht!«, warnte Löwenglut.
  


  
    »Ich bin vorsichtig«, meinte Häherfeder und umkreiste das Loch, um abzuschätzen, wie groß es war. Er steckte den Kopf vor, miaute laut und horchte auf das Echo, das von unten heraufhallte. »Ganz schön tief«, murmelte er. »Kein Wunder, dass Eiswolke nicht allein rauskam.« Mit zuckenden Ohren lauschte er nach dem Brausen des unterirdischen Flusses, hörte aber nichts. Das Wasser fließt wohl noch tiefer.
  


  
    »Ich muss da runter, in den Tunnel«, verkündete er.
  


  
    Von seinem Bruder kam ein resigniertes Seufzen. »Du bist wohl völlig mäusehirnig geworden.« Zorn lag in Löwengluts Stimme und auch Angst– Angst davor, was sie finden könnten, wenn sie allzu sehr suchten.
  


  
    »Willst du die Wahrheit nicht wissen?«, fragte Häherfeder.
  


  
    »Welche Wahrheit?«, fragte Löwenglut zurück. »Sie hat sich schon so lange versteckt, da kann sie ruhig noch länger verborgen bleiben. Distelblatt ist tot, und wir wissen beide, dass es so am besten ist. Welchen Sinn hat es, das alles wieder aufzuwühlen?«
  


  
    Häherfeder berührte seinen Bruder mit dem Schwanz an der Schulter. »Die Höhlen unter den Hügeln geben Geheimnisse preis, seit die Clans sich hier niedergelassen haben«, miaute er. »Nichts bleibt dort verborgen, gar nichts.«
  


  
    Tief unten in der Ferne meinte Häherfeder, die schwache Stimme von Fallendes Blatt zu hören, der für immer in den Höhlen gefangen war, seit er es nicht geschafft hatte, einen Weg hinaus zu finden und eine Scharfkralle zu werden.
  


  
    »Helft mir! Helft mir, den Weg zu finden!«, hallte die Stimme der Geisterkatze hinauf.
  


  
    Löwenglut stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wie du meinst. Aber du gehst auf keinen Fall allein da runter. Ich komme mit.« Er trat zu Häherfeder an die Kante und schaute in die Tiefe. »Es ist zu hoch, um zu springen«, meinte er schließlich. »Es sei denn, du willst dir wie Eiswolke die Schulter ausrenken.«
  


  
    »Was ist mit der Efeuranke, mit der sie Eiswolke und Taubenflug hochgezogen haben?«, schlug Häherfeder vor. Seine Pfoten juckten in einer Mischung aus Furcht und Ungeduld. »Ist die nicht mehr da?«
  


  
    »Doch«, erwiderte Löwenglut. »Aber sie wird dein Gewicht nicht halten können, von meinem ganz zu schweigen. Wir müssen uns was anderes ausdenken.«
  


  
    Häherfeder hörte, wie die Äste knackten, als Löwenglut wieder über die Barriere sprang. Frustriert scharrte er an der losen Erde am Rand der Grube. Wenn er sich nicht beeilt, springe ich einfach runter!
  


  
    Dann kehrte sein Bruder zurück, etwas Schweres hinter sich herziehend. Er wuchtete es über die Überreste der Barriere und ließ es mit einem dumpfen Schlag neben Häherfeder fallen.
  


  
    »Ich hab einen langen Ast gefunden«, keuchte Löwenglut. »Wenn wir den in das Loch kippen, können wir wie an einem Baum daran hinunterklettern.«
  


  
    Häherfeder wartete, während sein Bruder das eine Ende des Asts in das Loch schob. Seine Ungeduld nahm mit jedem Herzschlag zu. Endlich knurrte Löwenglut zufrieden: »Geschafft. Ich geh zuerst und vergewissere mich, dass alles sicher ist.«
  


  
    Ein Knarzen verriet Häherfeder, dass Löwenglut den Abstieg begonnen hatte. Seine Krallen gruben sich in die weiche Erde, und er spürte, wie sich sein Fell langsam sträubte.
  


  
    »Ich bin unten!«, tönte Löwengluts Stimme aus dem Loch herauf. »Komm jetzt. Der Ast liegt etwa eine Schwanzlänge vor dir.«
  


  
    Häherfeder tastete sich vor. Er hasste seine Hilflosigkeit in Situationen, in denen andere Katzen wenigstens sehen konnten, wo die Gefahr lag.
  


  
    Aber du wolltest es tun, Mäusehirn. Also los jetzt!
  


  
    Nachdem er das Astende ausfindig gemacht hatte, grub Häherfeder seine Krallen hinein und kletterte unbeholfen darauf. Dürres Laub raschelte und der Ast federte unter seinem Gewicht. Mit dem Schwanz zuerst kroch er langsam in die Tiefe.
  


  
    »Genau so! Das machst du gut!«, rief Löwenglut.
  


  
    Zu Häherfeders Erleichterung wurde der Ast während des Abstiegs allmählich breiter, und immer wieder ragten Knoten aus dem Holz, an denen seine Krallen Halt fanden. Seine Pfoten wurden sicherer, und er rückte schneller vor– bis er plötzlich fast hinunterfiel, weil sich ein Zweig in seine Seite bohrte. Er jaulte auf.
  


  
    »Alles klar?«, fragte Löwenglut.
  


  
    »Nein! Dein Ast reißt mir das Fell aus!« Häherfeder beruhigte sich und kletterte weiter, bis Löwenglut rief: »Du bist fast da. Jetzt kannst du springen!«
  


  
    Häherfeder stieß sich von dem Ast ab und landete ungeschickt auf einem Haufen loser Erde. Er rappelte sich auf und schnaufte schwer: »Geschafft!«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee war«, murmelte Löwenglut. »Hier unten ist es verdammt dunkel.«
  


  
    Das stört mich eigentlich nicht. Häherfeder blinzelte ungerührt. Blinde Katzen können auch im Dunkeln sehen.
  


  
    Kalte, muffige Luft strömte über ihn hinweg und wehte Gemurmel und halb vergessene Erinnerungen von den Urkatzen herbei, die einst hier gelebt hatten. Es juckte ihn in den Pfoten, tiefer in die Tunnel vorzudringen. »Gehen wir«, miaute er.
  


  
    »Warte.«
  


  
    Steine scharrten aneinander, und Häherfeder begriff, dass Löwenglut sie von dem Haufen wegschob, der den Weg zu dem früheren Eingang versperrte. »Was hast du vor?«
  


  
    »Ich schiebe die Steine weg, die beim letzten Erdrutsch runtergefallen sind«, knurrte Löwenglut. »Wenn wir schon mal hier unten sind, können wir auch nachsehen.«
  


  
    Aber willst du überhaupt wissen, was du dort findest? Häherfeder stellte diese Frage nicht laut. Es hatte keinen Sinn, Löwenglut zu widersprechen, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Also kauerte er sich neben ihn und grub mit den Krallen an dem Erdhaufen. Die harten Kanten der Steine schnitten schmerzhaft in seine Pfoten, und nach einer Weile begannen seine Beine, vor Erschöpfung zu schmerzen. Neben sich hörte er Löwenglut keuchen.
  


  
    Es kommt mir vor, als würden wir den ganzen Hügel abtragen!
  


  
    Häherfeder erwartete jeden Moment, mit den Pfoten auf den weichen Pelz Distelblatts zu stoßen. Erinnerungen an sämtlichen verrottenden Krähenfraß, den er je gerochen hatte, rasten durch seinen Kopf, doch das Einzige, was er witterte, waren Erde und Wasser und Gestein. Er hörte kurz auf zu scharren, das Maul geöffnet, um die Luft besser schmecken zu können, doch von seiner Schwester war keine Spur mehr zurückgeblieben.
  


  
    Löwenglut stieß einen größeren Stein beiseite und hielt dann inne. »Ich sehe was«, miaute er.
  


  
    »Was? Ist es…?«
  


  
    »Nein.« Löwenglut klang nervös. »Es ist nur ein Fellbüschel… schwarzes Fell.«
  


  
    »Distelblatts Pelz…«, hauchte Häherfeder.
  


  
    »Dann ist sie also doch von dem Erdrutsch begraben worden.«
  


  
    »Aber sie ist nicht hier.« Häherfeder bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Sie mag ja von den Steinen getroffen worden sein, aber sie wurde nicht verschüttet.« Er drehte sich um und richtete seine Sinne noch tiefer in den Tunnel, doch da war nur das Flüstern der Geisterkatzen, zu leise, um es zu verstehen. Auch wenn sie wussten, was mit Distelblatt passiert war, sie erzählten es nicht.
  


  
    »Du weißt, was das bedeutet«, sagte Löwenglut ganz dicht an Häherfeders Ohr. »Distelblatt lebt!«
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    4. KAPITEL
  


  
    Einen Herzschlag lang strömte pure Freude durch Häherfeder. Meine Schwester ist nicht tot! Fast war ihm, als wäre er in die Zeit zurückgeweht worden, wo sie noch Junge in der Kinderstube waren und glaubten, Eichhornschweif sei ihre Mutter. Wo sie noch keine Ahnung hatten, dass eines Tages Aschenpelz ihr sicheres, friedliches Leben bedrohen würde.
  


  
    Doch die Wirklichkeit holte ihn nur allzu schnell wieder ein. »Das können wir nicht sicher wissen«, widersprach er. »Vielleicht ist Distelblatt schwer verletzt worden, davongekrochen und irgendwo in den Tunneln gestorben. Oder sie hat keinen Weg mehr hinausgefunden.«
  


  
    »Das stimmt.« Löwengluts Stimme klang traurig. »Wir wissen beide, wie schwierig das ist, vor allem, seit der WindClan seinen Zugang versperrt hat.«
  


  
    »Und selbst wenn sie lebend hier rausgekommen wäre, wohin hätte sie gehen sollen?« Häherfeder versuchte sich vorzustellen, wie seine Schwester aus dem Tunnel kroch, sich die Erde aus dem Fell schüttelte und eine Weile dasaß, um ihre Wunden zu säubern. Was hätte sie dann getan? Zum DonnerClan konnte sie nicht mehr zurück. Zwar kannte dort niemand die Wahrheit über Aschenpelz’ Tod, aber die Entdeckung, dass Blattsee ihre Mutter war und Krähenfeder aus dem WindClan ihr Vater, hatte Distelblatt zutiefst verunsichert. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ausgerechnet die Katzen, denen sie vertraut hatte, sie so belogen. Das hatte sie dazu gebracht, alles aufzugeben, was sie sich als loyale DonnerClan-Kriegerin lange erhofft und wofür sie hart trainiert hatte.
  


  
    »Sie konnte nicht zurück zum Clan«, murmelte er.
  


  
    »Aber sie war schon immer eine gute Jägerin und wusste sich zu wehren«, wandte Löwenglut ein. »Vielleicht hat sie sich irgendwo als Einzelläuferin niedergelassen.«
  


  
    Häherfeder schüttelte den Kopf. »Der Clan– das Gesetz der Krieger– bedeutete ihr alles.« Und hätte ich sie nicht auf irgendeine Weise wittern oder spüren müssen, wenn sie noch am Leben wäre? Ganz bestimmt!
  


  
    »Jetzt komm«, drängte Löwenglut. »Wir müssen die Tunnel erforschen. Wir müssen herausfinden, was passiert ist.«
  


  
    Doch Häherfeder folgte ihm nicht. Das Wispern der Urkatzen wurde lauter, und er meinte zu hören, wie das Tappen der Pfoten immer hektischer wurde: Fallendes Blatt befand sich wieder auf seiner ewigen Suche nach einem Weg ins Freie und dem Beginn seines Lebens als Scharfkralle. Häherfeder erinnerte sich daran, wie er durch die Tunnel getappt war und sich auf einmal bei den Urkatzen wiedergefunden hatte, genau in dem Moment, als sie überlegten, ihr Zuhause hier im Wald für die steinernen Berge in der Ferne zu verlassen. Sie waren sich uneins gewesen und waren dann nur vom See weggezogen, weil Häherfeder die entscheidende Stimme für den Aufbruch abgegeben hatte.
  


  
    Was würde ich heute zu Fallendes Blatt sagen? Weiß er, dass ihn seine Clan-Gefährten wegen mir verlassen haben?
  


  
    »Worauf wartest du?«, fragte Löwenglut. Er stand schon in der Tunnelmündung. Widerstrebend tat Häherfeder einen Pfotenschritt auf ihn zu, als ein dicker Regentropfen auf seinen Kopf fiel. »Es regnet«, miaute er erschrocken. »Wir dürfen jetzt nicht in die Tunnel. Es ist zu gefährlich. Der Fluss könnte über die Ufer treten.«
  


  
    »Mäusedung!«, knurrte Löwenglut.
  


  
    Häherfeder schämte sich dafür, dass er den Ärger seines Bruders nicht teilte. Stattdessen war er erleichtert. Während er vor Löwenglut den Ast hinaufkletterte, wurde der Regen stärker. Als sich die beiden Katzen aus dem Loch zogen, hämmerten die Tropfen auf sie herab, dass ihnen das schmutzige Fell an den Leibern klebte.
  


  
    Häherfeder stand zitternd da und hörte, wie Löwenglut keuchend vor Anstrengung das obere Ende des Asts in das Loch fallen ließ. »So«, schnaufte er. »Jetzt kann sich keine andere Katze da unten verirren. Und morgen früh werden Borkenpelz und Farnpelz die Barriere fertigstellen.«
  


  
    Häherfeder folgte seinem Bruder zurück ins Lager, und Regen trieb ihnen ins Gesicht, während sie durch Matsch und peitschende nasse Zweige marschierten. Am Eingang angekommen, machte er Efeusee und Taubenflug ausfindig, die im Schutz der Dornenbarriere kauerten und Wache hielten. Keine von beiden achtete auf die Kater, die sich durch den Tunnel zwängten und in ihre Baue zurückzogen.
  


  
    »Wir müssen später noch einmal darüber reden«, murmelte Löwenglut, bevor sie sich trennten.
  


  
    Häherfeder antwortete mit einem kurzen Nicken. Der mühsame Abstieg in das Loch, die Entdeckung, dass Distelblatt womöglich noch am Leben war, und der Rückweg durch den strömenden Regen– das alles hatte ihn zutiefst erschöpft.
  


  
    Wurzellicht setzte sich auf, als Häherfeder durch den Brombeervorhang wankte und zu seinem Nest stolperte. »Wo warst du?«, miaute sie.
  


  
    »Unterwegs«, erwiderte Häherfeder kurz angebunden und merkte dann, dass er nur eine Katze im Bau riechen konnte. »Wo ist Eiswolke?«
  


  
    »Sie ist zurück in den Kriegerbau. Sie hat gesagt, sie könnte sich genauso gut auch dort ausruhen.«
  


  
    Häherfeder blinzelte gleichmütig. Er war zu müde, um zu sagen, was er von Kriegern hielt, die meinten, sie wären schlauer als ihre Heilerkatze. Er würde am Morgen nach Eiswolke sehen.
  


  
    »Du bist ja ganz nass und schmutzig!«, rief Wurzellicht.
  


  
    Genau, und Krallen sind spitz! Danke, das weiß ich selbst.
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte Häherfeder laut.
  


  
    »Blödsinn«, beharrte Wurzellicht. »Du bist nass wie eine ertrunkene Maus und schläfst fast auf den Pfoten ein. Komm zu mir, dann kann ich dich putzen.« Als Häherfeder nicht antwortete, fügte sie noch hinzu: »Ich verspreche auch, dass ich dich nicht damit löchere, wo du gewesen bist!«
  


  
    Zu müde, um zu widersprechen, tappte Häherfeder zu Wurzellichts Nest und ließ sich neben sie sinken. Kurz darauf spürte er, wie ihre raue Zunge gleichmäßig über seine Schultern leckte. Einen Moment lang war es ihm peinlich, dass sie sich nun um ihn kümmerte, aber das Lecken der jungen Kätzin war so beruhigend, dass er eindämmerte, während er sich noch fragte, ob ihn seine Mutter wohl je so abgeleckt hatte.
  


  
    Aber welche Mutter? Blattsee oder Eichhornschweif?
  


  
    Er konnte ein Gesicht sehen, das auf ihn herabblickte; zuerst meinte er, es wäre Blattsee, doch dann verschwamm es und wurde zu Eichhornschweif, bevor es sich weiter in Distelblatt verwandelte, die ihn aus glühenden, grünen Augen anstarrte. Mit einem Ruck erwachte Häherfeder und setzte sich auf. Sein Fell fühlte sich warm und trocken an und sein ganzer Körper war entspannt.
  


  
    »Wie fühlst du dich?« Wurzellichts besorgte Stimme erinnerte ihn daran, wo er war.
  


  
    »Mir geht es gut«, seufzte Häherfeder. Auf einmal wünschte er sich, es gäbe eine Katze, mit der er reden könnte; keine Katze aus dem SternenClan, sondern einen echten Freund, so wie Löwenglut in Rußherz eine Freundin gefunden hatte. Er bezweifelte jedoch, dass Wurzellicht diese Katze sein könnte.
  


  
    »Es muss schwer sein, so viel für den Clan zu tun und dann auch noch alle Geheimnisse des SternenClans bewahren zu müssen«, murmelte sie.
  


  
    Die Geheimnisse des SternenClans lassen sich leichter bewahren als unsere eigenen!
  


  
    »Ich bin eine Heilerkatze, das gehört nun mal zu meinen Aufgaben«, erwiderte er. »Über so etwas wirst du dir nie Sorgen machen müssen.«
  


  
    »Klar«, murmelte Wurzellicht so leise, dass es vermutlich nicht für Häherfeders Ohren gedacht war. »Weil ich sowieso nie zu etwas nütze sein werde.«
  


  
    Häherfeder erhob sich. Er wusste sehr wohl, dass Wurzellichts Hilfe im Heilerbau sie niemals dafür entschädigen konnte, keine Kriegerin mehr zu sein. »Danke, dass du mir das Fell getrocknet hast«, miaute er und tappte zu seinem Nest.
  


  
    Häherfeder hatte sich in dem weichen Farnpolster zusammengerollt, und als er die Augen aufschlug, fand er sich am Grund der Grube wieder. Der Regen hatte aufgehört. Hoch über ihm jagten Wolken über den Himmel, obwohl Häherfeder keinen Wind spürte. Er tappte tiefer in den Tunnel hinein und stellte fest, dass er schwach erleuchtet war, als würde Sternenschein durch die Erde und das Gestein über ihm dringen. Mit gespitzten Ohren ging er voran, um auch das leiseste Geräusch zu hören, doch die Luft um ihn herum war leer und stumm.
  


  
    Wo sind die Urkatzen?
  


  
    Häherfeder tappte weiter und weiter durch den silbernen Lichtschein, bis er die Höhle mit dem unterirdischen Fluss erreichte. Diesmal war der Wasserlauf nur ein dünnes, dunkles Rinnsal, das eilig zwischen den Felsen dahinfloss, und nicht angeschwollen und wütend wie bei seinem letzten Besuch in der Höhle. Hoffnung prickelte in seinen Pfoten, als er zu Steins Felssims hinaufsah, doch da war niemand.
  


  
    Leise Schritte erklangen hinter Häherfeder. Er fuhr herum und entdeckte eine blasse Gestalt, die aus einem anderen Tunnel schlüpfte. »Fallendes Blatt?«, miaute er.
  


  
    »Nein«, krächzte eine vertraute, heisere Stimme.
  


  
    »Stein!«
  


  
    Die Geisterkatze tappte zu Häherfeder, seine langen, gekrümmten Krallen klackerten auf dem Fels. Die blinden Augen traten hervor und das blasse Licht glänzte auf seinem haarlosen Körper. Mit ernstem Gesicht blieb er vor Häherfeder stehen.
  


  
    »Warum hast du meinen Stock zerbrochen?«, fragte Stein. Seine Stimme verriet weder Wut noch Trauer, nichts, woran Häherfeder seine Gefühle erkennen könnte.
  


  
    »Ich… ich wollte mit dir reden und du warst nicht da«, stotterte Häherfeder. »Welchen Sinn hat es, ein Stück Holz mit ein paar Kratzern aufzubewahren?« Doch schon als er das sagte, wusste er, dass der Stock viel mehr gewesen war.
  


  
    »Ich bin immer hier«, entgegnete Stein, und nun konnte Häherfeder die Trauer in seiner Stimme hören. »Aber ich komme zu dir, wenn ich etwas zu sagen habe. Es steht dir nicht zu, mich zu rufen.«
  


  
    Häherfeder neigte den Kopf. Er fühlte sich wie ein Junges, das getadelt wurde, weil es sich heimlich aus dem Lager geschlichen hatte.
  


  
    »Dieser Stock war unsere Geschichte«, fuhr Stein fort. »So etwas kannst du nicht einfach wegwerfen. Die Vergangenheit ist überall um uns herum, und Katzen, die einst Krieger waren, werden wieder Krieger sein.«
  


  
    Häherfeder erstarrte, seine Krallen scharrten am steinernen Boden der Höhle. »Meinst du Distelblatt?«, fragte er drängend. »Hast du sie gesehen? Ist sie am Leben?«
  


  
    Stein blinzelte, und Häherfeder erzitterte bei dem Gedanken, dass die blinden, grauen Augen der Urkatze ihn immer noch sehr gut sehen konnten. »Deine Vergangenheit liegt in den Bergen«, erklärte Stein. »An dem Ort, wo ich geboren wurde, dem Ort, an den die Katzen schon einmal zurückgekehrt sind. Du musst erneut dort hingehen, um den Kreis zu vollenden.«
  


  
    »Zum Stamm des eilenden Wassers?«, fragte Häherfeder. »Sind sie in Schwierigkeiten?«
  


  
    Stein antwortete nicht. Das Klappern eines Steinchens hinter ihm lenkte Häherfeder einen Herzschlag lang ab, und als er sich wieder umdrehte, war die Geisterkatze verschwunden.
  


  
    »Stein!«, rief er, doch das Echo seiner Stimme erstarb und es kam keine Antwort.
  


  
    Während Häherfeder noch zutiefst enttäuscht neben dem Wasserlauf stand, hörte er leise Pfotenschritte näher kommen und sah sich um. Ein junger, goldbraun und weiß gefleckter Kater trat aus einem der Tunnel.
  


  
    Fallendes Blatt tappte zu Häherfeder und neigte den Kopf vor ihm. Seine Augen waren voller Trauer. »Sei gegrüßt, Schwinge des Hähers«, miaute er.
  


  
    Häherfeder erstarrte, als Fallendes Blatt ihn mit dem Namen ansprach, unter dem er bei den Urkatzen bekannt war. »Sei gegrüßt.«
  


  
    »Die anderen Katzen sind weg, nicht wahr?«
  


  
    Seine Stimme war leise und nicht anklagend, aber Häherfeder fühlte sich nur umso schuldiger wegen der Rolle, die er beim Aufbruch der Urkatzen vom See gespielt hatte. Ob Fallendes Blatt weiß, was ich getan habe?
  


  
    »Ja, sie sind weg«, bestätigte er.
  


  
    »Ich spüre ihre Abwesenheit wie ein Schweigen in mir«, miaute Fallendes Blatt. »Aber deine Katzen sind noch da. Komm, ich bringe dich zu ihnen.« Ohne auf Häherfeders Antwort zu warten, tappte er durch die Höhle zu einem anderen Tunnel. Häherfeder zögerte kurz und eilte ihm dann hinterher.
  


  
    Fallendes Blatt führte ihn durch die Gänge, und ehe Häherfeder es für möglich hielt, standen sie wieder in dem Loch, vor dem Ast, der nach oben führte. Natürlich! Er wandert ja schon seit ewigen Zeiten durch diese Gänge. Er kennt den schnellsten Weg.
  


  
    Plötzlich konnte Häherfeder den Gedanken nicht ertragen, den jungen Kater allein hier unten zurückzulassen. »Komm mit mir«, drängte er.
  


  
    Fallendes Blatt schüttelte den Kopf. »Wir wissen beide, dass das nicht sein darf.« Er hob den Kopf und sah zum Himmel. Die Wolken waren verschwunden und die Krieger des SternenClans loderten in eisigem Lichterglanz. »Die Sterne leuchten immer noch«, flüsterte Fallendes Blatt mit staunenden Augen. »Nie hätte ich gedacht, dass ich sie noch einmal sehen würde. Es ist gut zu wissen, dass sie noch da sind, so wie sie es immer waren. Die Vergangenheit ist überall um uns herum.«
  


  
    Häherfeder erschrak. Das hat Stein auch gesagt!
  


  
    »Dein Schicksal liegt dort oben, nicht wahr?«, miaute Fallendes Blatt und deutete mit seinem Schwanz zum Himmel. »Hier unten gehörst du nicht her.« Er streckte den Schwanz aus, und Häherfeder hob den seinen, sodass sie sich für einen Moment berührten.
  


  
    »Viel Glück, mein Freund«, fuhr Fallendes Blatt fort. »Wenn du mich je brauchen solltest, werde ich da sein.«
  


  
    »Danke«, murmelte Häherfeder. Er tastete sich über die lose Erde und kletterte den Ast hinauf. Als er wieder in das Loch hinuntersah, war Fallendes Blatt verschwunden. »Fallendes Blatt!« Häherfeder wollte den jungen Kater unbedingt noch einmal sehen und beugte sich über das Loch.
  


  
    Etwas Spitzes stach ihm in die Seite. Dunkelheit senkte sich auf ihn, und als er die Augen öffnete, fand er sich halb aus dem Nest hängend wieder, das Gesicht am Steinboden seines Heilerbaus.
  


  
    »Häherfeder?« Wurzellichts Stimme klang dumpf– und da erst merkte Häherfeder, dass sie ihn mit einem Zweig gepikst hatte, den sie in der Schnauze hielt.
  


  
    »Lass mich«, murmelte er, richtete sich auf und schüttelte sich das Moos aus dem Pelz.
  


  
    »Ich dachte, du hast schlecht geträumt«, miaute Wurzellicht, nun etwas deutlicher. »Du hast ganz komische Sachen gesagt, von gefallenen Blättern und so. Was ist los mit dir?«
  


  
    Häherfeder ignorierte ihre Frage. Er stemmte sich auf die Pfoten, stolperte durch den Brombeervorhang hinaus ins Lager und steuerte zum Frischbeutehaufen. Unterwegs wäre er fast gegen Mausbart geprallt. »Entschuldige«, murmelte er, als der junge Kater ihm auswich.
  


  
    Vor der Kinderstube quiekten und tollten Mohnfrosts Junge unter dem liebevollen Blick ihrer Mutter. Efeusee und Taubenflug schoben sich durch den Dornentunnel und wankten zum Schülerbau, ihre Pfoten schwer vor Erschöpfung nach der Nachtwache.
  


  
    Kurz wunderte sich Häherfeder, warum sie immer noch zu ihrem alten Bau gingen, doch dann fiel ihm ein, wie wenig Platz es im Kriegerbau gab. Solange es keine neuen Schüler gibt, können sie dort in Ruhe schlafen.
  


  
    In der Mitte des Felsenkessels hörte er Brombeerkralle, der den ersten Patrouillen des Tages mit lauter Stimme Anweisungen erteilte. »Graustreif, du führst die Morgenpatrouille an. Nimm Eichhornschweif, Birkenfall und Lichtherz mit.«
  


  
    »Wir sind schon unterwegs«, antwortete Graustreif.
  


  
    »Und behaltet die SchattenClan-Grenze im Auge«, warnte Brombeerkralle. »Wir wollen nicht noch mehr Ärger.« Graustreifs Patrouille marschierte los, und Brombeerkralle fuhr fort: »Dornenkralle, du führst eine Jagdpatrouille zu dem Bach an der WindClan-Grenze. Vielleicht hat sich in der Böschung noch Beute versteckt.«
  


  
    »Gut, Brombeerkralle. Welche Katzen soll ich mitnehmen?«
  


  
    Der Zweite Anführer zögerte kurz und miaute dann: »Blumenfall, Beerennase und Löwenglut. Rußherz, du führst eine zweite Patrouille zum See hinunter…«
  


  
    Sobald Häherfeder den Namen seines Bruders hörte, eilte er durch das Lager, um Löwenglut noch vor der Dornenbarriere aufzuhalten. »Löwenglut, warte! Wir müssen in die Berge!«
  


  
    »Was?« Löwenglut strahlte Bestürzung und Ungeduld aus. »Häherfeder, ich muss mit meiner Patrouille los. Da kannst du mich nicht mit so was überfallen.«
  


  
    Häherfeder schnippte wegwerfend mit dem Schwanz. »Ich hatte einen Traum«, beharrte er. »Dort liegt unser Schicksal!«
  


  
    Er spürte, dass er damit das Interesse seines Bruders geweckt hatte. »War es ein Traum vom SternenClan?«, wollte Löwenglut wissen.
  


  
    »Nein, von einer Katze, die noch viel älter als der SternenClan ist. Ich glaube, sie weiß, woher die Prophezeiung kommt. Löwenglut, wir müssen in die Berge gehen!«
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    5. KAPITEL
  


  
    Efeusee meinte, die Pfoten würden ihr abfallen, als sie in ihren Bau stolperte und sich auf ihr Nest aus Moos und Farnen fallen ließ. Bin ich froh, dass das vorbei ist! Ich könnte einen Mond lang schlafen.
  


  
    »Aber das war es wert«, miaute Taubenflug und kuschelte sich an ihre Schwester. »Jetzt sind wir Krieger!« Während Efeusee sich dankbar an ihren warmen Pelz drückte, fügte sie leise hinzu: »Bitte, geh heute nicht in den Wald der Finsternis! Du musst dich ausruhen.«
  


  
    Ich wünschte, ich hätte eine Wahl, dachte Efeusee müde. Begriff Taubenflug denn nicht, dass sie ihre Besuche an dem sternenlosen Ort nicht selbst bestimmen konnte? Ich würde alles geben, wenn ich nicht noch einmal dort aufwachen müsste. Aber das sagte sie nicht laut. Taubenflug sollte sich nicht noch mehr um ihre Sicherheit sorgen.
  


  
    Gewärmt vom Fell ihrer Schwester, döste Efeusee ein. Als sie wieder die Augen aufschlug, hoffte sie einen Herzschlag lang, den vertrauten Bau zu sehen, wo Sonnenschein durch die Gräser am Eingang drang. Stattdessen fand sie sich inmitten des blassen, kränklichen Dämmerlichts des finsteren Waldes wieder. Sie kauerte im Schatten eines Farnbüschels, dessen tote, graue Stängel sich über ihrem Kopf wölbten. Eine Schwanzlänge vor ihren Pfoten führte ein schmaler Pfad durch das Unterholz.
  


  
    Efeusee seufzte. Hätte ich mir ja denken können. Ehe sie sich rühren konnte, hörte sie die Stimmen und das Rascheln mehrerer Katzen, die durch das Unterholz strichen. Efeusee wartete, während die Ersten ins Freie drängten.
  


  
    »Hast du den Trick gesehen, den Stachelkralle mir beigebracht hat?«, brüstete sich Windpelz. »Warte nur, bis ich Gelegenheit bekomme, ihn an einem von diesen räudigen DonnerClan-Pelzen auszuprobieren!«
  


  
    »Stachelkralle ist echt toll.« Windpelz’ Clan-Gefährtin Sonnenstrahl folgte ihm aus dem Dickicht, zusammen mit einer grau-weißen Schülerin, die Efeusee nicht erkannte. »Kaum zu glauben, dass er mal eine DonnerClan-Katze war!«
  


  
    Die WindClan-Katzen rannten an Efeusee vorbei, ohne sie zu bemerken, und verschwanden in der Ferne. Natürlich, es ist ja Morgen, dachte sie. Sie gehen nach Hause. Sie wollte gerade hinter dem Farnbüschel hervorkommen, da hörte sie erneut Pfotenschritte und witterte SchattenClan-Geruch.
  


  
    Tigerherz!
  


  
    Efeusee blieb im Schatten, als Tigerherz um ein Brombeerdickicht in ihrer Nähe kam und in ihre Richtung tappte. Rattennarbe und Apfelfell waren bei ihm. Auf ihrer Höhe angekommen, blieb Tigerherz zurück und ließ seine Clan-Gefährten ohne ihn weitergehen. Er wartete mit geblähten Nasenlöchern, bis sie außer Hörweite waren.
  


  
    »Ich kann dich riechen«, miaute er schließlich. »Du brauchst dich nicht zu verstecken.«
  


  
    Efeusee trat hinter dem grauen Farnbusch hervor und sah den getigerten Krieger an. »Ich habe mich nicht versteckt«, gab sie zurück. »Ich bin nur gerade erst angekommen.«
  


  
    »Und warum bist du erst jetzt hier?«, fragte Tigerherz kühl. »Glaubst du, du könntest mir aus dem Weg gehen, indem du zu einer anderen Zeit herkommst? Aber das wird dir auch nichts nützen«, fuhr er fort, ehe Efeusee etwas erwidern konnte. »Ich kenne die Wahrheit über dich. Was würde Taubenflug sagen, wenn sie wüsste, dass du bereit warst, eine unschuldige Katze zu töten?«
  


  
    Efeusee stand da wie erstarrt und dachte daran zurück, wie Braunstern sie als Beweis für ihre Loyalität dazu bringen wollte, Flammenschweif zu töten, der unerwartet vom SternenClan herübergekommen war. Was hätte ich getan, wenn Tigerherz nicht dazwischengegangen wäre?
  


  
    »Ich hatte keine Wahl…«, fing sie an.
  


  
    Tigerherz peitschte mit dem Schwanz. »Man hat immer eine Wahl!«, fauchte er.
  


  
    Wut brauste durch Efeusee wie Feuer durch trockenes Gras. »Du meinst, so wie du es dir aussuchen konntest, meine Schwester zu benutzen, um die Kräutervorräte des DonnerClans auszuspionieren? Kein Wunder, dass sie dich nicht mehr sehen will!«
  


  
    »Ich habe sie nicht benutzt.« Tigerherz’ bernsteinfarbene Augen verdüsterten sich. »Aber ich erwarte nicht, dass du mir das glaubst.« Er fuhr herum und folgte seinen Clan-Gefährten.
  


  
    Efeusee schaute ihm nach, bis er hinter einer Wegbiegung verschwunden war, drehte sich dann um und tappte in die entgegengesetzte Richtung davon. Wenige Fuchslängen weiter wich sie einem Dornendickicht aus und stieß dabei fast mit Stachelkralle zusammen.
  


  
    »Wie schön, dich zu sehen«, schnurrte der grau-weiße Krieger. »Dann hast du dich also doch noch entschlossen, zu uns zu kommen, Efeupfote.«
  


  
    »Ich heiße Efeusee«, gab sie stolz zurück. »Ich bin jetzt eine Kriegerin.«
  


  
    »Hier nicht«, erklärte Stachelkralle kurz. »Nicht, bevor ich es sage.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Und das kann noch sehr lange dauern, wenn du dich nicht anstrengst, pünktlich zum Training zu erscheinen.«
  


  
    »Ich musste meine Nachtwache halten.« Efeusee hielt den Kopf hoch erhoben, obwohl sich ihr Magen zusammenkrampfte.
  


  
    »Komm mit« war alles, was der Krieger darauf sagte. Er verließ den Pfad und führte sie durch dichtes Unterholz bis zu einer Lichtung unter knorrigen Eichen. In ihrer Mitte lag ein Haufen umgestürzter Bäume, die von glitschigem Moos bedeckt waren. Bleiche Pilze wuchsen auf den Stämmen und verströmten ein mattes Leuchten.
  


  
    »Also…«, hob Stachelkralle an.
  


  
    Der Lärm einer Katze, die durch das Farndickicht preschte, unterbrach ihn. Efeusee witterte WindClan-Geruch und einen Herzschlag später platzte Ameisenpelz auf die Lichtung.
  


  
    »Entschuldige, Stachelkralle«, keuchte er. »Kurzstern hat mich auf Nachtpatrouille geschickt. Ich konnte mich eben erst schlafen legen.«
  


  
    Ein eisiger Schauer kroch durch Efeusees Pelz. Ameisenpelz war so wie sie die ganze Nacht wach geblieben. In der wirklichen Welt war nun Tag und die blasse Sonne der Blattleere schien durch die Bäume, der Wald der Finsternis aber lag immer noch in Dunkelheit.
  


  
    Ob hier immer Nacht ist?
  


  
    »Ich habe eine neue Aufgabe für euch«, miaute Stachelkralle, ohne auf Ameisenpelz’ Entschuldigung zu achten. »Seht ihr diese umgestürzten Bäume? Du wirst sie angreifen und du…«, er fuhr zu Efeusee herum, die grau-weiße Schnauze nur eine Mäuselänge von ihrem Gesicht entfernt, »…wirst sie verteidigen. Ameisenpelz, du hast gewonnen, wenn du Efeusee ganz oben auf den Haufen scheuchen kannst.«
  


  
    Auf ein Schwanzschnippen von Stachelkralle hin sprang Efeusee gehorsam auf den untersten Stamm. Ein erwartungsvolles Prickeln strömte von den Ohren bis zur Schwanzspitze durch sie hindurch. Sie war stolz auf ihre Kampfkünste. Ich werde diesem WindClan-Krieger zeigen, woraus DonnerClan-Katzen gemacht sind!
  


  
    Ameisenpelz stürzte sich auf sie, die Krallen eingezogen wie bei einem Clan-Trainingskampf. Efeusee richtete sich auf, balancierte kurz auf den Hinterbeinen und schlug ihm ebenfalls mit eingezogenen Krallen über die Ohren. Ameisenpelz trat einen Schritt zurück und warf sich dann wieder auf sie, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Efeusee wich ihm geschickt aus und fuhr ihm mit weicher Pfote über die Schulter.
  


  
    »Was soll das? Seid ihr Junge?«, fauchte Stachelkralle. »Ich sagte: kämpft!«
  


  
    Wieder stürzte sich Ameisenpelz auf Efeusee. Diesmal waren seine Krallen ausgefahren und seine Zähne gebleckt, und er versuchte, sie im Genick zu packen. Schmerz schoss durch Efeusees Flanke, als sie nach ihm krallte. Doch er war zu nah an ihr dran und ihre Schläge trafen nicht, und während sie noch wild um sich schlug, um sich zu wehren, stieß Ameisenpelz sie schon auf den nächsthöheren Stamm.
  


  
    Stachelkralle fauchte. »So miese Krieger werden heutzutage im DonnerClan trainiert?«, rief er höhnisch.
  


  
    Wütend und unter ohrenbetäubendem Kreischen warf sich Efeusee auf Ameisenpelz. Mitten im Sprung rutschte ihre Pfote jedoch auf einem der bleichen Pilzflecken ab, sie kippte zur Seite und prallte so heftig gegen den untersten Stamm, dass ihr der Atem wegblieb. Noch im Fallen wappnete sie sich gegen einen neuerlichen Angriff von Ameisenpelz, doch als sie aufsah, war er zur Seite getreten und wartete, bis sie wieder auf die Pfoten gekommen war und weiterkämpfen konnte.
  


  
    Mit einem dankbaren Nicken sprang Efeusee auf, aber ehe sie angreifen konnte, stürmte Stachelkralle mit wütend gebleckten Zähnen an ihr vorbei. Ameisenpelz riss die Augen auf und wich vor dem zornigen Krieger zurück, bis er unsicher ganz oben auf dem Haufen balancierte.
  


  
    »Feigling!«, verhöhnte ihn Stachelkralle und schlug mit seiner riesigen Vorderpranke nach ihm. »Los, zeig etwas Mut!«
  


  
    Fauchend stürzte sich Ameisenpelz auf den grau-weißen Kater, hieb die Zähne in Stachelkralles Genick und fuhr ihm mit den Krallen über die Schulter. Der finstere Krieger schüttelte ihn jedoch wie ein totes Blatt von sich ab und drückte ihn gegen das Holz. Ameisenpelz trat so wild mit den Hinterpfoten nach ihm, dass Fellbüschel von Stachelkralles Bauch durch die Luft flogen.
  


  
    »Schon besser!«, knurrte Stachelkralle. »Jetzt kämpfst du wie ein Krieger!«
  


  
    Seine mächtigen Krallen gruben sich in Ameisenpelz’ Schultern und er schüttelte ihn wie einen Fuchs. Bestürzt sah Efeusee, wie Blut aus dem Fell des WindClan-Kriegers spritzte. Der heiße Gestank stieg ihr in die Kehle.
  


  
    »Stachelkralle, es reicht!«, heulte sie.
  


  
    Der Krieger beachtete sie nicht. Er streckte sich, schlug die Zähne in Ameisenpelz’ Genick und warf ihn den Holzstoß hinab, sodass er direkt vor Efeusee auf den Boden krachte.
  


  
    Mit kraftlosen Bewegungen versuchte Ameisenpelz, auf die Pfoten zu kommen, sackte aber stöhnend wieder zusammen. Entsetzt kauerte sich Efeusee neben ihn und suchte mit der Pfote in seinem Fell, woher das Blut stammte.
  


  
    »Lass ihn!«, befahl Stachelkralle oben auf dem Haufen. »Er hat den Kampf verloren, mehr nicht.«
  


  
    »Aber er ist verletzt!«, protestierte Efeusee.
  


  
    »Er wird schon wieder«, knurrte Stachelkralle und kletterte die Stämme hinunter zu den beiden jungen Kriegern.
  


  
    Ehe er bei ihnen war, beugte sich Efeusee rasch über Ameisenpelz und flüsterte ihm ins Ohr: »Wach auf! Du bist gar nicht wirklich hier, du liegst in deinem Nest im WindClan.«
  


  
    Stachelkralles Schritte kamen näher.
  


  
    »Schnell!«, zischte Efeusee.
  


  
    Ameisenpelz wimmerte nur. Efeusee strich mit der Pfote über seine Schulter und zu ihrer Erleichterung stieß er einen langen Seufzer aus und schloss die Augen. Als er in den Schlaf sank, fing seine Gestalt an zu zittern, bis sie schließlich verblasste und nur noch ein paar Blutflecken im Gras zurückblieben.
  


  
    Im selben Moment kam Stachelkralle mit wutblitzenden Augen bei ihr an. »Feigling!«, fauchte er und starrte wütend auf die Stelle, wo Ameisenpelz verschwunden war. »Rennen WindClan-Katzen deshalb so schnell– damit sie besser abhauen können?«
  


  
    »Ich habe ihn schon immer für ein Fuchsherz gehalten.« Efeusee war sich wohl bewusst, dass sie Stachelkralle in allem zustimmen musste. »Jetzt habe ich niemanden mehr, mit dem ich trainieren kann.«
  


  
    »Oh doch.« Stachelkralle richtete den Blick auf sie und leckte sich mit der Zunge über die Lippen, als hätte er ein besonders saftiges Stück Beute vor sich. »Du kannst mit mir kämpfen.«
  


  
    Efeusees Herz klopfte so heftig, dass sie meinte, es würde ihr aus dem Maul springen. »Gut«, miaute sie und bemühte sich, möglichst eifrig zu klingen.
  


  
    Ehe sie Luft holen konnte, stürzte sich der Krieger schon auf sie und schlug sie von den Pfoten, dass sie mit einem dumpfen Knall am Boden aufkam. Dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und versenkte seine Krallen in ihrer Schulter. Instinktiv machte sich Efeusee schlaff. Sobald sie spürte, dass daraufhin auch seine Anspannung nachließ, wand sie sich unter ihm hervor, zielte mit ein paar schnellen Schlägen nach seiner Flanke und sprang außer Reichweite.
  


  
    Ihr Kopf wirbelte vor Müdigkeit, und ihre Pfoten waren schwer wie Stein, doch Stachelkralles verärgertes Zischen gab ihr neue Kraft. Als er herumfuhr, um sie erneut zu attackieren, kauerte sie sich nieder und wartete mit peitschendem Schwanz auf ihn. Stachelkralle sprang, gleichzeitig schob sich Efeusee vor und tauchte unter seinem Bauch hindurch. Dann richtete sie sich blitzschnell hinter ihm auf und krallte nach seinen Hinterläufen. Sein Schwanz peitschte ihr ins Gesicht, sie biss fest zu und genoss sein schmerzerfülltes Heulen. Der finstere Krieger riss sich los und wirbelte schneller herum, als sie es für möglich gehalten hätte. Mit müden, trüben Augen schaute Efeusee ihn an und versuchte herauszufinden, wohin er wohl springen würde. Er machte einen Satz, sie wich ihm seitlich aus, doch er streckte die Pfote vor und schlug sie zu Boden. Efeusee kreischte auf und rollte mit ihm zusammen über das Gras, während sie sich gegenseitig das Fell zerfetzten.
  


  
    Die junge Kriegerin schob ihren Kopf an Stachelkralles Nacken und versuchte, die Zähne in seiner Kehle zu versenken. Mit einem angestrengten Grunzen warf er sie ab, sodass sie hart gegen den Holzhaufen krachte. Efeusee rang nach Luft und krallte sich, während Mooskrümel und Schwammbrösel durch die Gegend flogen und sich in ihrem Fell festsetzten, den Haufen hinauf, bis sie oben auf dem obersten Stamm stand.
  


  
    »Gewonnen!«, jaulte sie.
  


  
    Stachelkralle kam auf die Pfoten und sah böse zu ihr hinauf. »Die Katze, die oben ist, verliert, du Mäusehirn«, fauchte er.
  


  
    »Aber du hast mich nicht nach oben gezwungen«, miaute Efeusee triumphierend. »Ich bin von selbst nach oben geklettert. Und ich kann mich von hier aus jederzeit wieder auf dich stürzen– also habe ich gewonnen!«
  


  
    »Ich habe die Regeln aufgestellt…«, fing Stachelkralle an.
  


  
    »Die junge Kätzin hat recht«, unterbrach ihn ein Knurren, und die schemenhafte Gestalt von Ahornschatten trat hinter einer alten Eiche hervor. »Gib deine Niederlage zu, Stachelkralle. Geh und lecke deine Wunden.«
  


  
    Stachelkralle drehte sich mit einem verächtlichen Schnauben um und stolzierte über die Lichtung in den Wald. Efeusee freute sich, als sie sah, dass er hinkte.
  


  
    Ahornschatten tappte zu dem Holzhaufen und spitzte die Ohren in Richtung Efeusee, als Zeichen dafür, dass sie herabkommen sollte. »Ich hatte meine Zweifel, was deine Loyalität betrifft«, krächzte sie, als Efeusee wieder am Boden war. »Aber langsam ändere ich meine Meinung. Wenn der Kampf kommt, wirst du neben mir kämpfen.«
  


  
    »Und wann geht der Kampf endlich los?«, fragte Efeusee eifrig, in der Hoffnung, von Ahornschatten noch mehr Informationen zu bekommen, die sie an Häherfeder und Löwenglut weitergeben konnte.
  


  
    »Nicht so hastig«, murmelte Ahornschatten mit einem lobenden Funkeln in den Augen. »Du magst Stachelkralle geschlagen haben, trotzdem musst du noch viel lernen, bevor du es mit den erfahreneren Kriegern der Clans aufnehmen kannst.«
  


  
    »Ich will einfach nur bereit sein«, versicherte Efeusee.
  


  
    »Das wirst du«, versprach Ahornschatten. »Und es dauert nicht mehr lange…«
  


  
    Efeusee war erleichtert, als Ahornschatten ihr zum Abschied zuwinkte und zwischen den Bäumen verblasste. Geschwächt von den Kämpfen und dem Schlafmangel, kauerte sie sich zu Boden und spürte, wie der Wald der Finsternis um sie herum verschwand, als sie die Augen schloss.
  


  
    Der staubige Geruch von trockenem Moos und der vertraute Geruch ihrer Schwester kitzelten ihre Nase. Mit einem langen Seufzer schlug Efeusee die Augen auf. Taubenflug schlief immer noch dicht neben ihr, eine Pfote über ihren Bauch gelegt. Um sie nicht zu wecken, wand sich Efeusee vorsichtig aus ihrem Griff und humpelte auf die Lichtung. Der Himmel war grau, doch sie vermutete, dass es schon kurz vor Sonnenhoch sein musste. Farnpelz, Ampferschweif und Spinnenbein plauderten neben dem Frischbeutehaufen miteinander. Rauchfell döste im Eingang zur Kinderstube, während Charly und Mausefell vor dem Ältestenbau saßen. Bestimmt erzählte der alte Einzelläufer wieder eine seiner endlosen Geschichten.
  


  
    Brombeerkralle tauchte mit einem Eichhörnchen im Maul aus dem Ginstertunnel auf, gefolgt von Birkenfall und Weißflug, die Mäuse gefangen hatten. Zuletzt kam Rosenblatt mit einer Wühlmaus.
  


  
    Wie friedlich es hier ist, dachte Efeusee.
  


  
    Doch in ihrem Kopf wirbelten immer noch die Bilder des letzten Kampfes: kreischende Katzen, reißende Krallen, Blut, das in den Erdboden des Felsenkessels sickerte, tote Katzen mit zerfetztem Fell…
  


  
    Ist es wirklich meine Aufgabe, den Kampf zu verhindern? Und was ist, wenn ich es nicht schaffe? Wird es mir gelingen, meine Clan-Gefährten zu retten?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    6. KAPITEL
  


  
    Taubenflug saß vor dem Schülerbau und putzte sich noch schnell, während ihre Clan-Gefährten schon um sie herumliefen und darauf warteten, zur Großen Versammlung aufzubrechen. Das letzte Tageslicht verblasste über dem Felsenkessel und der Vollmond stieg bereits am Himmel auf. Taubenflug reckte den Hals, um an ihre Schulter zu kommen, und versuchte, ihr banges Gefühl zu unterdrücken. Ich würde mich besser fühlen, wenn Efeusee mich zu der Großen Versammlung begleiten würde.
  


  
    Doch Efeusee erholte sich noch von den Verletzungen, die sie sich vor ein paar Tagen, kurz nach ihrer Ernennung zur Kriegerin, im Wald der Finsternis zugezogen hatte. Taubenflug hatte voller Entsetzen den schlimmen Zustand ihrer Schwester gesehen, nachdem sie wieder aufgewacht war, die tiefen Kratzer an ihren Flanken und Schultern und ihr blutverklebtes Fell. Die Wunden waren so schlimm gewesen, dass Taubenflug sofort Häherfeder geholt hatte. Er hatte Efeusee mit Spinnenweben und Schachtelhalm behandelt und ihren Clan-Gefährten ihre Wunden damit erklärt, dass sie in ein Brombeerdickicht gestürzt sei.
  


  
    Mausefell, die bei dieser Geschichte sofort daran gedacht hatte, wie Eiswolke in das Loch gefallen war, murmelte noch eine Weile lang spöttische Bemerkungen über tapsige Jungkatzen, doch Efeusee hatte alle Sticheleien stillschweigend ertragen. Sie wollte niemandem verraten, wie sie sich diese Verletzungen zugezogen hatte, nicht einmal Taubenflug.
  


  
    Die Sorge um ihre Wurfgefährtin kribbelte in Taubenflugs Fell. Da der Clan keine Anstalten machte, bald aufzubrechen, schlüpfte sie zurück in ihren Bau. Efeusee lag zusammengerollt in ihrem Nest und hob bei Taubenflugs Eintreten den Kopf. Ihre Augen blickten zutiefst erschöpft.
  


  
    »Versprich mir, dass du heute Nacht nicht wieder in den finsteren Wald gehst«, flehte Taubenflug.
  


  
    »Ich habe keine Wahl«, entgegnete Efeusee stur. »Und selbst wenn– ich muss gehen, weil wir noch nicht genug über den Kampf wissen.«
  


  
    »Aber…« Taubenflug verstummte frustriert und wünschte sich, ihre Schwester würde ihr wie früher alles anvertrauen. Ist sie immer noch böse auf mich, weil ich meine Gabe vor ihr geheim gehalten habe? »Ich mache mir einfach Sorgen um dich.«
  


  
    »Mir geht es gut«, miaute Efeusee mit einem stolzen Unterton. »Ich komm schon klar.«
  


  
    Taubenflug musste einen Anflug von Eifersucht unterdrücken. Denkt sie, sie wäre besser als ich, weil sie das für unseren Clan auf sich nimmt? »Efeusee, ich will einfach nur…«, fing sie an.
  


  
    »Da bist du ja, Taubenflug!« Brombeerkralles Stimme unterbrach ihre Worte. Die Kätzin drehte sich um und sah den Zweiten Anführer des DonnerClans durch das Gras spähen, das den Eingang zum Bau verdeckte. »Komm jetzt, wir wollen los.«
  


  
    »Entschuldige«, miaute Taubenflug. »Bis später, Efeusee.« Sie zwängte sich aus dem Bau und rannte zur Dornenbarriere, wo ihre Clan-Gefährten schon darauf warteten, in einer Reihe das Lager zu verlassen.
  


  
    »Hallo, Taubenflug«, wurde sie von Haselschweif begrüßt. »Wie geht es Efeusee?«
  


  
    »Schon viel besser«, erwiderte Taubenflug.
  


  
    Sie sah Rußherz mit besorgtem Gesicht auf sich zukommen und vermutete, dass sie sich auch nach ihrer ehemaligen Schülerin erkundigen wollte. Aber dafür war keine Zeit; Rußherz war schon an der Reihe, durch den Tunnel zu gehen, und Taubenflug folgte ihr.
  


  
    Feuerstern marschierte in flottem Tempo durch den Wald. Der Mond warf Schatten über ihren Weg und Reif glitzerte auf jedem Grashalm und Farnwedel. Taubenflug keuchte erstaunt, als sie am Gipfel des Hügels, der zum See hinunterführte, aus den Bäumen trat. Der Mond hatte einen Pfad aus geschmolzenem Silber auf das Wasser gezeichnet, der von einem Ufer zum anderen führte. Kleine Wellen plätscherten sacht an den kiesbedeckten Strand.
  


  
    Sie trabte hinter ihren Clan-Gefährten das Seeufer entlang, sprang spritzend durch den Bach an der WindClan-Grenze und schlug dann den Weg zum Pferdeort ein. Sie dachte andie glänzende, von Rissen durchzogene Eisdecke, die Flammenschweif verschluckt hatte. Davor war der See eine ausgetrocknete Schlammwüste gewesen mit immer kleiner werdenden Wasserlachen, in denen Fische zappelten und die umringt waren von durstigen Katzen, die das letzte Wasser auflecken wollten.
  


  
    Alles verändert sich, wurde Taubenflug klar. Nur die Prophezeiung bleibt und sie ist kein bisschen klarer geworden.
  


  
    »He, Taubenflug!«, riss Fuchssprungs Stimme sie aus ihren Gedanken. »Wetten, ich bin zuerst bei der Baumbrücke?«
  


  
    Taubenflug schob ihre Sorgen beiseite und rannte ihm hinterher. Als sie die FlussClan-Markierungen passierten, holte sie ihn ein, und schließlich erreichten sie weit vor dem restlichen Clan keuchend die Baumbrücke.
  


  
    »Du bist echt schnell!«, schnaufte Fuchssprung bewundernd.
  


  
    »Du bist auch nicht übel«, antwortete Taubenflug.
  


  
    Der Rest des Clans traf ein und Feuerstern sprang auf die Baumbrücke, um sie auf die Insel zu führen. Taubenflug ließ ihre Sinne schweifen und stellte fest, dass die drei anderen Clans bereits eingetroffen waren. Sie spürte ein starkes Gefühl der Unruhe; es prickelte förmlich in ihren Pfoten, als sie über den Baumstamm tappte und das Ufer hochrannte zu den Büschen rings um die Große Eiche.
  


  
    Auf der Lichtung streiften die Katzen aus den anderen Clans unruhig umher. Taubenflug fiel auf, dass sie bei ihren Clan-Gruppen blieben und nicht wie sonst bei Großen Versammlungen mit anderen Clans plauderten. Als der DonnerClan eintraf, spürte sie eine Welle der Feindseligkeit von den SchattenClan-Katzen. Eine oder zwei von ihnen reckten fauchend die Köpfe oder drehten ihnen betont den Rücken zu.
  


  
    Unwillkürlich hielt Taubenflug nach Tigerherz Ausschau und entdeckte ihn im Schatten eines Stechpalmenbuschs. Sein bernsteinfarbener Blick traf sie, Hitze stieg in ihr auf und sofort wandte sie die Augen ab. Sie konnte dem getigerten Kater nicht vergeben, dass er sie benutzt hatte, um an Häherfeders Kräutervorrat zu kommen. Er hat aus mir eine SchattenClan-Spionin gemacht!
  


  
    Trotzdem konnte Taubenflug die Zeit nicht vergessen, die Tigerherz und sie gemeinsam im alten Zweibeinernest am Rand des SchattenClan-Territoriums verbracht hatten. Ihre Treffen bei Mondlicht waren ihr wichtiger gewesen als alles andere.
  


  
    »Taubenflug?« Bei der sanften Berührung einer Schwanzspitze an ihrer Schulter drehte sie sich um und erblickte Hummelstreif. »Ärgere dich nicht über diese SchattenClan-Katzen«, sagte der junge Kater. »Die haben doch alle ein Fuchsherz!«
  


  
    Taubenflug murmelte etwas Zustimmendes. Als Hummelstreif die Ohren in Richtung ihrer Clan-Gefährten spitzte, ließ sie sich von ihm zu ihnen führen, obwohl sie einem letzten Blick auf Tigerherz nicht widerstehen konnte. Er war tief mit einer FlussClan-Katze ins Gespräch vertieft, die sie noch nie gesehen hatte.
  


  
    Vermutlich auch ein finsterer Krieger. Sie schauderte. Wie konnte ich Tigerherz nur je vertrauen? Schließlich ist er mit Tigerstern verwandt. Und jede Katze weiß, wie böse Tigerstern war!
  


  
    Sofort überkam sie ein schlechtes Gewissen, weil ihr einfiel, dass Brombeerkralle ja auch mit Tigerstern verwandt war. Und Brombeerkralle ist nicht böse! Er ist ein treuer Zweiter Anführer des DonnerClans!
  


  
    Mittlerweile hatten alle vier Anführer ihre Plätze auf der Großen Eiche eingenommen. Feuerstern balancierte auf einer Astgabel, Nebelstern kauerte auf einem Ast unter ihm. Kurzstern saß etwas höher und ließ den Schwanz herabhängen. Schwarzstern war erst nicht zu sehen, bis Taubenflug ihn schließlich hinter einem Büschel toter Eichenblätter entdeckte, die sich noch an die Zweige klammerten und dunkle Punkte auf seinen weißen Pelz warfen. Er starrte mit glänzenden Augen auf die Lichtung.
  


  
    Zitternd wegen der kalten, feuchten Luft, setzte sich Taubenflug neben Hummelstreif und hörte zu, wie Kurzstern das Treffen eröffnete.
  


  
    »Die Beute rennt gut, trotz des kalten Wetters«, berichtete er. »Und Bartnase wurde zum Krieger ernannt.«
  


  
    »Bartnase! Bartnase!«, begrüßte der WindClan den jungen Kater, der den Kopf einzog und sich erfreut und verlegen umschaute.
  


  
    Taubenflug stimmte mit ein, obwohl kaum Katzen aus anderen Clans es ihr gleichtaten. Die Versammlungen sollen doch eine Zeit des Friedens für die Clans sein. Was ist nur los mit uns?
  


  
    Kurzstern setzte sich wieder und ließ seinen Blick über die Katzen schweifen, als stelle er sich die gleiche Frage. Schwarzstern tauchte hinter seinem Laubbüschel auf. Er musterte die Katzen unter ihm schweigend und verkündete dann: »Unsere Heilerkatze Kleinwolke hatte einen kurzen Anfall von Weißem Husten. Doch nun ist er wieder so kräftig wie eh und je. Und das gilt auch für den gesamten SchattenClan.« Er klappte das Maul zu und zog sich wieder zurück.
  


  
    »Ein kurzer Anfall von Weißem Husten– ha!«, murmelte Taubenflug. »Kleinwolke lag im Sterben, das weiß der ganze DonnerClan. Wäre es denn so schlimm für Schwarzstern, sich bei uns zu bedanken?«
  


  
    Hummelstreif blinzelte sie an. »So ist der SchattenClan eben.«
  


  
    Nun stand Nebelstern auf. »Der FlussClan ist froh, dass das Eis auf dem See verschwunden ist«, miaute sie. »Endlich können wir wieder Fische fangen. Und unser Clan konnte im letzten Mond zwei neue Krieger begrüßen: Flitzschweif und Lachsbach.«
  


  
    »Flitzschweif! Lachsbach!« Diesmal stimmten auch Katzen aus anderen Clans in die Rufe mit ein, als lockere sich die Spannung allmählich. Taubenflug gab ebenfalls ein lautes Geheul von sich und überlegte dabei, ob das vielleicht an Nebelsterns selbstbewusster, freundlicher Art lag. Die FlussClan-Anführerin war immer bereit, mit anderen Clans zusammenzuarbeiten.
  


  
    »Außerdem«, fuhr Nebelstern fort, nachdem das Kreischen verstummt war, »wurde ein Dachs in unserem Territorium gesichtet, aber Schilfbart spürte ihm mit Drosselflug und Blütenfell nach, bis er wieder verschwunden war.«
  


  
    »In welche Richtung?«, rief Aschenfuß, die Zweite Anführerin des WindClans. »Müssen wir nach ihm Ausschau halten?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, erklärte Nebelstern. »Er ist am Pferdeort vorbei in Richtung Berge gegangen. Wenn ich der Meinung gewesen wäre, es könnte Gefahr drohen«, fügte sie höflich hinzu, »hätte ich euch benachrichtigt.«
  


  
    Mit einem Nicken zu Feuerstern beendete Nebelstern ihren Bericht. Taubenflug bewunderte den muskulösen Körper und den geschmeidigen, flammenfarbenen Pelz ihres Anführers, der sich nun auf seinem Ast erhoben hatte. »Auch der DonnerClan hat gute Nachrichten«, miaute er. »Vor wenigen Sonnenaufgängen konnte ich zwei neue Kriegerinnen ernennen: Taubenflug und Efeusee.«
  


  
    Taubenflug wurde ganz warm vor Stolz, als die Clans ihren Namen und den ihrer Schwester riefen. Ich wünschte, Efeusee könnte das hören.
  


  
    »Wo ist Efeusee?«, fragte Grasbart aus dem WindClan, als die Katzen wieder verstummt waren.
  


  
    »Ja, sie müsste doch eigentlich an ihrer ersten Großen Versammlung als Kriegerin teilnehmen«, fügte Malvennase aus dem FlussClan hinzu.
  


  
    »Efeusee hatte einen Unfall«, miaute Feuerstern. »Ihr ist beim Jagen ein Brombeerstrauch in die Quere gekommen. Unsere Heilerkatze hat ihre Kratzer behandelt und sie wird bald wieder auf Patrouille gehen können. Bei der nächsten Versammlung ist sie bestimmt dabei.«
  


  
    Mitfühlendes Gemurmel zog durch die Menge.
  


  
    Taubenflug erschrak, als Hummelstreif sie anstupste. »Sieh dir nur die Heilerkatzen an!«, flüsterte er. »Die scheinen sich ja gar nicht wohlzufühlen. Glaubst du, sie haben gestritten?«
  


  
    Taubenflug stellte fest, dass er recht hatte. Während sich die anderen Katzen allmählich vermischten, blieben die Heilerkatzen strikt bei ihren eigenen Clans. Mottenflügel und Maulbeerglanz tuschelten leise miteinander, Kleinwolke saß dicht neben Schwarzstern, und Falkenflug kauerte mit schmalen Augen unter einem Dornenbusch, als würde er die gesamte Versammlung misstrauisch beobachten. Häherfeder saß neben den Wurzeln der Großen Eiche und hatte den Schwanz um seine Pfoten geschlungen.
  


  
    »Das ist bestimmt Häherfeders Schuld«, flüsterte Taubenflug ihrem Clan-Gefährten halb scherzhaft ins Ohr. »Er ist immer so kratzbürstig. Es würde mich nicht wundern, wenn er die anderen verärgert hat.«
  


  
    Trotzdem nagte ein kleiner Wurm des Unbehagens in ihrem Bauch. Die Clan-Grenzen gelten sonst eigentlich nicht für Heilerkatzen. Was ist da bloß passiert?
  


  
    Sie sah sich um und beobachtete, wie sich Fetzohr und Spinnenfuß aus dem WindClan mit Mohnblüte aus dem SchattenClan die Zungen gaben. Sie fragte sich, ob die Ältesten mal wieder über die Große Reise sprachen, die bei den Großen Versammlungen ihr Lieblingsthema war. Zwei oder drei Schüler hatten einen Freundschaftskampf auf einer Seite der Lichtung begonnen. Grasbart und Blütenfell waren tief ins Gespräch vertieft, vielleicht tauschten sie Erinnerungen an den Kampf gegen die Biber aus. Taubenflugs Unbehagen verflog.
  


  
    »He, Hummelstreif!« Wiesenfell, ein junger FlussClan-Kater, kam herbeigesprungen. »Was ist denn mit Wurzellicht? Ich hab sie schon seit Monden nicht mehr auf einer Großen Versammlung gesehen!«
  


  
    Hummelstreif sah erschrocken aus. Feuerstern hatte Wurzellichts Verletzung noch nie bei einer Großen Versammlung erwähnt. Vermutlich meinte er, sie und der DonnerClan würden in den Augen der anderen dadurch zu verletzlich wirken. Und heute war sicher nicht der richtige Augenblick, um den anderen Clans davon zu berichten.
  


  
    »Ach, weißt du«, warf Taubenflug ein und bewahrte Hummelstreif so vor einer Antwort, »ihr geht es gut, aber sie hat viel zu tun, wie wir alle.«
  


  
    Wiesenfell blinzelte. »Na dann«, miaute er enttäuscht und ging zurück zu seinem eigenen Clan.
  


  
    Hummelstreif blickte dem jungen Kater mit einem langen Seufzer nach. »Danke«, murmelte er Taubenflug zu.
  


  
    Taubenflug blinzelte. »Ich habe doch nur die Wahrheit gesagt.«
  


  
    Hummelstreif riss die Augen auf. »Du weißt genau, dass das nicht stimmt.«
  


  
    Taubenflug hörte den Schmerz in seiner Stimme und berührte ihn sanft an der Schulter. »Es ist sicher schwer für dich, dass deine Schwester so verletzt ist.«
  


  
    »Was weißt denn du davon?« Hummelstreif neigte den Kopf.
  


  
    »Mehr, als du denkst.« Taubenflug dachte an Efeusee. Ich sorge mich auch um meine Schwester.
  


  
    »Ich versuche, Wurzellicht nicht zu bemitleiden«, fuhr Hummelstreif fort. »Ich weiß genau, dass sie das nicht will. Aber sie tut mir trotzdem so leid. Gleichzeitig bin ich auch sehr stolz auf sie, weil sie nicht aufgibt und weiterkämpft, obwohl sie weiß, dass sie nie wieder laufen wird.«
  


  
    »Wurzellicht würde dich bestimmt verstehen«, erwiderte Taubenflug verlegen und wünschte, sie könnte etwas sagen, um den Kummer ihres Clan-Gefährten zu lindern. »Sie kann sich glücklich schätzen, einen so tollen Wurfgefährten zu haben wie dich.«
  


  
    Hummelstreif blinzelte, seine Augen glänzten. »Danke, Taubenflug.«
  


  
    Minzfell und Drosselflug vom FlussClan tappten herbei und neigten beim Näherkommen grüßend die Köpfe. »Wie läuft die Beute im DonnerClan?«, fragte Minzfell.
  


  
    Taubenflug trat einen Schritt zurück, während Hummelstreif etwas antwortete, und sah sich unter den Katzen auf der Lichtung um. Ich suche nicht nach Tigerherz. Überhaupt nicht! Auf dem Weg zum Schmutzplatz der Insel fand sie sich in der Nähe eines Dornenstrauchs wieder, neben dem sich Spinnenfuß und Fetzohr mit Mohnblüte die Zungen gaben.
  


  
    »… solche Wunden noch nie gesehen, außer nach einem Kampf«, miaute Spinnenfuß gerade.
  


  
    »Armer Ameisenpelz«, murmelte Mohnblüte. »Ich habe ihn bei der letzten Versammlung gesehen und er schien ein so vielversprechender junger Kater zu sein. Wie hat er sich denn diese schweren Verletzungen zugezogen?«
  


  
    Fetzohr schüttelte den Kopf. »Das weiß keine Katze, und Ameisenpelz ist zu schwach, um es uns zu erzählen. Bestimmt war es ein Hund. Die Bisswunden wollen einfach nicht verheilen und er ist sehr schwach.«
  


  
    Spinnenfuß’ Stimme war ganz leise, als er hinzufügte: »Falkenflug meint nicht, dass er es schafft.«
  


  
    Der arme WindClan. Taubenflug war voller Mitleid. Bin ich froh, dass wir kaum Hunde im DonnerClan-Territorium haben.
  


  
    Die Stimmen erstarben hinter ihr, je weiter sie sich durch die Büsche zum Schmutzplatz zwängte. Als sie etwas später Erde über ihren Schmutz kratzte, hörte sie Brombeerkralle rufen: »DonnerClan! Zeit zu gehen!«
  


  
    Taubenflug verließ das Gestrüpp. Ein Schatten fiel auf ihren Pfad und Tigerherz trat vor und versperrte ihr den Weg.
  


  
    »Wir müssen reden«, miaute er.
  


  
    »Zwischen uns gibt es nichts mehr zu sagen«, fauchte Taubenflug.
  


  
    »Bitte!« Tigerherz’ Augen waren groß und voller Sorge. »Ich habe dich nicht ausgenutzt, das schwöre ich. Ja, ich habe Schwarzstern von Häherfeders Kräutern erzählt, aber das ändert nichts daran, was ich für dich empfunden habe.« Leise fügte er hinzu: »Wie ich immer noch für dich empfinde.«
  


  
    Taubenflug grub ihre Krallen in die Erde. Erregung prickelte in ihrem Pelz, die schreckliche Versuchung, weich zu werden und ihm zu glauben, was er sagte. »Wir können jetzt nicht darüber reden«, erwiderte sie abwehrend. »Hier können uns zu viele Katzen hören.«
  


  
    »Dann komm zu unserem üblichen Treffpunkt«, drängte Tigerherz.
  


  
    »Nein, Tigerherz. Ich habe keine Gefühle mehr für dich.« Bei dieser Lüge wurde Taubenflug das Herz ganz schwer.
  


  
    Wut glühte in den Augen des SchattenClan-Katers auf. »Was hat deine Schwester dir über mich erzählt?«
  


  
    Taubenflug erschrak. »Wieso sagst du das?«
  


  
    »Egal. Aber vielleicht kennst du deine Schwester nicht so gut, wie du glaubst.«
  


  
    Taubenflug starrte ihn an. Damit kann er nicht meinen, dass Efeusee im Wald der Finsternis trainiert. Tigerherz weiß, dass ich das weiß.
  


  
    Plötzlich rückte Tigerherz so dicht an sie heran, dass sein vertrauter Geruch über sie strömte. »Efeusee ist nicht die, für die du sie hältst«, murmelte er.
  


  
    Und ich bin nicht die, für die du mich hältst. Taubenflug hätte diese Worte gerne laut ausgesprochen, aber aus irgendeinem Grund jagte ihr Tigerherz’ Sanftheit Angst ein. Als würde er mir helfen wollen, weil ich ihm leidtue.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung wurde ihr Gespräch von einem weiteren Jaulen Brombeerkralles unterbrochen, der die DonnerClan-Katzen zusammenrief.
  


  
    »Ich muss gehen«, miaute Taubenflug. »Und ich will kein Wort mehr von dir hören.«
  


  
    Tigerherz protestierte nicht, sondern neigte nur den Kopf, als sie davonging.
  


  
    Warum bloß kriege ich ihn nicht aus meinem Pelz?
  


  
    Auf dem Rückweg von der Großen Versammlung bemerkte Taubenflug, dass Hummelstreif näher als gewohnt neben ihr tappte. Doch Tigerherz’ Geruch umwehte sie immer noch, sie konnte immer noch den Blick seiner bernsteinfarbenen Augen sehen und sein warmes Maunzen hören.
  


  
    Als Hummelstreif etwas sagte, schrak sie zusammen. »Was?«, fuhr sie ihn an.
  


  
    Hummelstreif blinzelte. »Ich… ich habe nur gesagt, dass Efeusee hoffentlich nächstes Mal mitkommen kann.«
  


  
    »Entschuldige.« Taubenflug bemühte sich, Tigerherz aus ihrem Kopf zu verdrängen. »Ich wollte dich nicht anblaffen. Ich bin einfach müde.«
  


  
    Hummelstreif nickte. »Ich auch.«
  


  
    Er lief schneller und schloss zu Beerennase und Mausbart auf. Taubenflug tappte eine Weile schweigend dahin, bis sie merkte, dass Blumenfall den Platz ihres Bruders neben ihr eingenommen hatte.
  


  
    »Du weißt schon, dass du meinem Bruder das Herz gestohlen hast«, murmelte die junge, schildpattfarbene Kriegerin. Ihr Tonfall klang neckend, aber ihr Blick war ernst. Als läge eine Warnung in ihren Worten.
  


  
    »Hummelstreif? Du machst wohl Witze!« Als Blumenfall nichts erwiderte, fügte Taubenflug hinzu: »Ehrlich, ich glaube nicht, dass er so für mich empfindet.«
  


  
    Zu ihrer Erleichterung schien Blumenfall das zu akzeptieren. »Toll, dass du jetzt auch eine Kriegerin bist«, sagte sie. »Dann können wir zusammen auf Patrouille gehen.« Ihre Augen wurden größer und spiegelten das Mondlicht. »Ich weiß nicht, wie Einzelläufer und Streuner allein klarkommen. Du etwa, Taubenflug?«
  


  
    »Nein, Krieger zu sein ist das Allerbeste«, antwortete Taubenflug, doch ihren Worten fehlte die Überzeugung. Sie wünschte, sie könnte die gleiche Begeisterung empfinden wie Blumenfall.
  


  
    Was wollte Tigerherz mir sagen? Was könnte Efeusee vor mir verheimlichen?
  


  
    Noch bevor Taubenflug in ihren Bau schlüpfte, hörte sie das Wimmern ihrer Schwester. Efeusee zappelte in ihrem Nest, ihr Schwanz peitschte hin und her. Taubenflug kauerte sich neben sie und rüttelte sanft an ihrer Schulter.
  


  
    »Efeusee! Wach auf!«
  


  
    Efeusee schrak blinzelnd hoch und rappelte sich mit aufgerissenen Augen und ausgefahrenen Krallen auf die Pfoten. »Was? Was ist?«
  


  
    »Schon gut«, murmelte Taubenflug, obwohl sich vor Angst jedes Haar in ihrem Fell aufgerichtet hatte. »Ich bin’s nur. Warst du wieder im Wald der Finsternis?«
  


  
    Efeusee schüttelte den Kopf. »Nein, hab nur geträumt.« Sie setzte sich in ihr Nest und begann sich zu putzen. »Wie war die Versammlung?«
  


  
    Taubenflug schlang den Schwanz um ihre Pfoten. »Du hast nicht viel verpasst. Keiner der Anführer hatte etwas Ungewöhnliches zu berichten.«
  


  
    »Feuerstern hat doch bestimmt verkündet, dass wir jetzt Kriegerinnen sind«, miaute Efeusee.
  


  
    »Klar hat er das! Und viele Katzen waren traurig, weil du nicht dabei sein konntest. Der WindClan und der FlussClan haben auch neue Krieger«, berichtete Taubenflug. »Oh, und ich glaube, der WindClan hat Ärger mit Hunden. Kurzstern sagte zwar nichts davon, aber ich habe zufällig ein paar ihrer Ältesten belauscht. Sie erzählten, dass Ameisenpelz von einem Hund übel zugerichtet worden sei.«
  


  
    »Ameisenpelz!« Efeusee erstarrte. »Was haben sie noch gesagt?«
  


  
    Taubenflug blinzelte. Oh, SternenClan, sie wird sich doch nicht in einen WindClan-Krieger verliebt haben?
  


  
    »Jetzt sag schon!«, drängte Efeusee.
  


  
    »So genau habe ich nicht zugehört«, gab Taubenflug zu. »Sie haben es ja auch nicht mir erzählt. Sie sagten so etwas wie… Ameisenpelz sei zu schwer verwundet, um zu berichten, was passiert ist, und Falkenflug würde nicht glauben, dass er es überlebt.«
  


  
    »Oh nein!«, heulte Efeusee entsetzt. »Das ist alles meine Schuld!«
  


  
    »Was meinst du damit?« Aber schon als Taubenflug diese Worte aussprach, dämmerte es ihr. »Das hat mit dem Wald der Finsternis zu tun, nicht wahr?«
  


  
    Efeusee nickte. Ein paar Herzschläge lang rupften ihre Krallen an dem Farnpolster in ihrem Nest, dann fing sie an zu erzählen: »Stachelkralle hat mit Ameisenpelz und mir trainiert«, miaute sie leise. »Wir haben gekämpft, so, wie du und ich es machen würden– wir haben die Kampftechniken geübt und dabei darauf geachtet, uns gegenseitig nicht zu verletzen. Dann bin ich ausgerutscht, und Ameisenpelz hat gewartet, bis ich wieder auf den Pfoten war.« Sie schluckte. »Aber Stachelkralle hat ihn deswegen als Feigling beschimpft und sich über ihn und den WindClan lustig gemacht, bis Ameisenpelz schließlich auf ihn losgegangen ist. Stachelkralle hat ihn in Stücke zerfetzt! Ich glaube, er wollte ihn töten, aber ich habe Ameisenpelz gesagt, er soll aufwachen, und dann ist er zurück nach Hause zum WindClan verschwunden.«
  


  
    »Dann war es doch nicht deine Schuld«, meinte Taubenflug entschieden. Sie versuchte, ihr Entsetzen zu unterdrücken, trotzdem wurde sie von einem Schaudern geschüttelt, als hätte man sie in eiskaltes Wasser getunkt. »Efeusee, du bist in Gefahr«, miaute sie. »Du musst unbedingt Löwenglut und Häherfeder sagen, dass du nicht mehr für sie spionieren kannst.«
  


  
    »Ich werde doch jetzt nicht aufgeben!«, protestierte Efeusee. »Ich bin ganz nah dran herauszufinden, wann der Kampf stattfinden wird. Ahornschatten– sie ist eine richtige alte, finstere Kriegerin, vor der alle Angst haben, selbst Tigerstern–, also, sie zeigt ein besonderes Interesse an mir. Sie vertraut mir, und ich bin so dicht davor, die Wahrheit zu entdecken!«
  


  
    Taubenflug fand nicht, dass Ahornschatten wie eine Katze klang, über deren Interesse man sich freuen konnte. Doch sie murmelte nur: »Ich werde nichts verraten, versprochen. Warum schläfst du nicht ein bisschen? Es ist noch lange nicht hell.«
  


  
    Efeusee gähnte. »Das mache ich.« Sie rollte sich in ihrem Nest zusammen und schloss die Augen; kurz darauf verriet ihr gleichmäßiger Atem, dass sie schlief.
  


  
    Taubenflug selbst lag neben ihrer Schwester und fand keine Ruhe. Efeusees Geschichte und die Entdeckung, dass noch mehr Krieger im Wald der Finsternis trainierten, summten wie ein Schwarm Bienen durch ihren Kopf. Jede Katze bei der Großen Versammlung könnte sich dem Wald der Finsternis angeschlossen haben. Selbst einige unserer Clan-Gefährten…
  


  
    Seufzend fragte sich Taubenflug, ob sie jemals wieder aufhören könnte, an allem zu zweifeln.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    7. KAPITEL
  


  
    Häherfeder ging durch den Brombeervorhang nach draußen und witterte Feuerstern, der gemeinsam mit Sandsturm seinen Bau auf der Hochnase ansteuerte. Obwohl Häherfeder schrecklich müde war, musste er unbedingt sofort mit seinem Clan-Anführer sprechen. Er hatte zu lange darüber gegrübelt, was er zu Feuerstern sagen könnte, damit dieser einer weiteren Reise in die Berge zustimmte.
  


  
    »Feuerstern, ich muss mit dir sprechen!«, rief er.
  


  
    Sein Anführer war überrascht. »Jetzt? Kann das nicht bis morgen warten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Feuerstern zögerte kurz und sagte dann: »Also gut. Komm mit in meinen Bau.«
  


  
    »Ich schaue solange nach Mohnfrost und ihren Jungen«, miaute Sandsturm taktvoll. »Sie hatten letzte Nacht Bauchweh, weil sie zu viel Eichhörnchen gefressen hatten.«
  


  
    »Ich habe ihnen Bachminze verabreicht«, miaute Häherfeder ihr nach, als sie zur Kinderstube davonging. »Sag Bescheid, wenn sie noch mehr brauchen.«
  


  
    Feuerstern kletterte bereits die Felsen hinauf; Häherfeder folgte und achtete dabei darauf, dass sein Pelz stets die Felswand streifte, damit er der Kante des Pfads nicht zu nahe kam.
  


  
    »Was ist denn so dringend, dass es nicht warten kann?«, erklang Feuersterns Stimme aus seinem Nest hinten in der Höhle.
  


  
    Häherfeder schlüpfte ebenfalls hinein. »Ich muss in die Berge gehen«, verkündete er. »Ich wurde gerufen.«
  


  
    »Vom SternenClan?«
  


  
    »Nein, von einer anderen Katze.«
  


  
    »Ach?« Neugier strahlte von Feuerstern aus; Häherfeder spürte es so deutlich, als würde er in einem Sonnenstrahl sitzen. »Von welcher Katze?«
  


  
    »Das… ist etwas schwierig zu erklären«, gestand Häherfeder. Würde der DonnerClan-Anführer ihm glauben, dass er mit einer alten Geisterkatze sprechen konnte? »Aber ich muss diesem Ruf folgen.«
  


  
    Feuerstern seufzte genervt, und Häherfeder konnte sich gut vorstellen, wie seine Schwanzspitze zuckte. »Wir können dem Stamm nicht ständig zu Hilfe kommen«, miaute Feuerstern. »Der SternenClan weiß, dass ich großes Mitleid mit ihnen empfinde, aber sie haben ihr Leben und wir haben unseres.«
  


  
    »Es geht nicht darum, dem Stamm zu helfen«, erklärte Häherfeder. »Es geht darum, etwas aus der Vergangenheit herauszufinden, das wichtig ist für die Zukunft. Und zwar für unsere Zukunft, nicht die des Stammes.«
  


  
    »Du drückst dich wirklich rätselhaft aus.« Feuersterns Krallen scharrten am Höhlenboden. »Ehrlich, Häherfeder, erwartest du von mir, dass…«
  


  
    »Es tut mir leid, Feuerstern«, unterbrach ihn der Heiler. »Ich sage dir, so viel ich kann. Du musst Vertrauen zu mir haben wegen der Prophezeiung.«
  


  
    »Nein.« Feuersterns Stimme klang gereizt. »Ich vertraue dir, weil du eine loyale Heilerkatze bist, die ihren Clan stets über alles stellt.«
  


  
    Häherfeder holte tief Luft. »Und als eine loyale Heilerkatze bitte ich dich, mich zum Stamm des eilenden Wassers gehen zu lassen, weil ich davon überzeugt bin, dass es sehr wichtig für uns ist.«
  


  
    Feuerstern schwieg, doch Häherfeder konnte das Chaos der Gedanken, die dem Anführer durch den Kopf schossen, förmlich hören. »Du brauchst eine Begleitung«, miaute er schließlich. »Und es gefällt mir nicht, die besten Krieger des DonnerClans oder unsere Heilerkatze gehen zu lassen, während wir uns für einen wichtigen Kampf wappnen.«
  


  
    Obwohl der Anführer den Wald der Finsternis nicht erwähnte, wusste Häherfeder, was er meinte. Und er hat recht. Aber ich muss es tun!
  


  
    »Bist du sicher, dass dich diese Katze nicht nur von hier weglocken will?«, fügte Feuerstern hinzu.
  


  
    Häherfeder schüttelte den Kopf. »Das weiß ich genau.« Stein ist die letzte Katze, die sich an der Verschwörung des finsteren Waldes beteiligen würde. »Ich vertraue der Katze, die mir diese Botschaft überbrachte«, fuhr er fort. »Er interessiert sich nicht für unsere Kämpfe. Ihm ist es egal, wer gewinnt. Er weiß nur, dass das unser Schicksal ist und er dafür sorgen muss, dass es auch so geschieht.«
  


  
    »Also gut«, miaute Feuerstern. »Du darfst gehen. Und ich wähle einige Krieger aus, die dich begleiten– aber Löwenglut darfst du nicht mitnehmen.«
  


  
    »Was?« Häherfeders Freude verwandelte sich in Zorn. »Aber Löwenglut muss mitkommen. Er ist einer der Drei!«
  


  
    »Du kannst Taubenflug mitnehmen.« Feuerstern blieb unnachgiebig. »Aber Löwenglut bleibt hier. Er ist unser größter Vorteil in einem Kampf. Und du gehst ja sicher nicht in die Berge, um zu kämpfen, oder?«
  


  
    »Woher sollen wir das wissen?«, murmelte Häherfeder aufmüpfig. Doch er war sich wohl bewusst, dass es keinen Sinn hatte zu widersprechen, wenn der DonnerClan-Anführer sich entschieden hatte. »Na gut«, miaute er laut. »Aber es gefällt mir nicht.«
  


  
    »Das verlangt auch niemand von dir«, gab Feuerstern zurück. »Wie gesagt, du kannst gerne Taubenflug haben und… mal sehen… Fuchssprung und Eichhornschweif.«
  


  
    »Eichhornschweif!« Häherfeder hatte absolut keine Lust, zusammen mit der Kätzin zu reisen, die seine Wurfgefährten und ihn Blattwechsel um Blattwechsel belogen und die er fälschlicherweise für seine Mutter gehalten hatte.
  


  
    »Es ist mir egal, wie du über Eichhornschweifs Vergangenheit denkst«, knurrte Feuerstern, als könnte er Häherfeders Gedanken lesen. »Was geschehen ist, ist geschehen. Sie kennt die Berge besser als alle anderen und sie hat Freunde beim Stamm.«
  


  
    Häherfeder senkte den Kopf. »Einverstanden, Feuerstern.« Er seufzte.
  


  
    »Solange du weg bist«, fuhr Feuerstern fort, »werde ich Blattsee bitten, als Heilerkatze einzuspringen. Für den Notfall. Wenn es zu einem Kampf kommt, werden wir ihre geübten Pfoten brauchen.«
  


  
    Häherfeders Nackenfell sträubte sich bei der Erwähnung der anderen Kätzin, die ihn und seine Wurfgefährten getäuscht hatte. Ja klar… Als würde der SternenClan je wieder mit Blattsee sprechen, nach allem, was sie getan hat.
  


  
    Aber er sah ein, dass es sinnvoll war, Blattsees immenses Heilerwissen zu nutzen, und antwortete deshalb nur mit einem kurzen Nicken auf diesen Vorschlag. »Lichtherz hat auch schon einiges gelernt«, warf er noch ein.
  


  
    »Das stimmt. Dann wäre das geregelt.« Feuerstern klang immer noch nicht glücklich, aber Häherfeder wusste, dass er seine Zusage nun nicht mehr zurücknehmen konnte. »Du kannst morgen aufbrechen.«
  


  
    Am Fuß des Steinfalls kam Löwenglut zu Häherfeder getappt. Häherfeder spürte seine Neugier. Das wird dir jetzt nicht gefallen. »Du bist spät auf«, meinte er laut.
  


  
    »Ich habe beim Schmutzplatztunnel ein Loch in der Barriere entdeckt und zugestopft«, erklärte Löwenglut. »Nichts Schlimmes«, fügte er hinzu, »nur ein paar lose Zweige. Keine Anzeichen dafür, dass eine Katze eindringen wollte.«
  


  
    Häherfeder nickte. Vor ein oder zwei Monden noch wäre die Vorstellung, andere Katzen könnten versuchen, in das DonnerClan-Lager mitten im Wald einzudringen, undenkbar gewesen. Doch mittlerweile waren die Beziehungen zwischen den Clans derart angespannt, dass so etwas durchaus möglich wäre.
  


  
    »Hast du mit Feuerstern gesprochen?«, fragte Löwenglut eifrig. »Wann gehen wir in die Berge?«
  


  
    »Du gehst gar nicht«, antwortete Häherfeder und wartete auf die enttäuschte Reaktion seines Bruders.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Tut mir leid, aber Feuerstern sagt, er braucht dich hier. Du bist der stärkste Krieger, den wir haben, wenn es zu einem Kampf mit dem Wald der Finsternis kommt.«
  


  
    »Aber ich gehöre auch zu den Drei!« Häherfeder hörte, wie sich Löwengluts Krallen wütend in die Erde gruben. Bestimmt hatte er sein Fell gesträubt. »Da darf ich doch wohl mit in die Berge gehen?«
  


  
    »Ich wünschte, es wäre so, aber… nun ja, ich finde, Feuerstern hat nicht ganz unrecht.« Häherfeder berührte Löwenglut mit dem Schwanz an der Schulter. »Wenn die Katzen aus dem finsteren Wald angreifen, bist du die beste Verteidigung, die der DonnerClan hat.«
  


  
    Löwenglut schnaubte. »Und wer geht dann mit dir? Hoffentlich Taubenflug.«
  


  
    »Ja, und Fuchssprung und Eichhornschweif.«
  


  
    Löwenglut schwieg. Häherfeder wusste genau, dass sein Bruder begriff, wie schwer es ihm fallen musste, mit der Katze zu reisen, die vorgegeben hatte, ihre Mutter zu sein. Doch Löwenglut sagte nur: »Ich werde Fuchssprung ein paar zusätzliche Trainingseinheiten geben.«
  


  
    »Dafür bleibt keine Zeit«, erklärte Häherfeder. »Wir brechen morgen früh auf.«
  


  
    Bei diesen Worten spürte er einen plötzlichen Eishauch. Ein Windstoß fuhr durch den Felsenkessel, trieb ihm die Tränen in die Augen und presste ihm das Fell an den Körper. Hoch über ihnen raschelten die Äste, als der Wind auch durch die Bäume oben an den Felsen fuhr.
  


  
    »Wolken vor dem Mond…«, murmelte Löwenglut.
  


  
    Ist das ein schlechtes Vorzeichen? Häherfeder unterdrückte ein Schaudern. »Uns allen läuft die Zeit davon.«
  


  
    Der Heiler tappte in seinen Bau. Seine Muskeln schmerzten vor Müdigkeit, doch er wusste, dass er noch nicht schlafen durfte. Erst schaute er nach Wurzellicht, die friedlich schlummernd in ihrem Nest lag, dann ging er zu der Felsspalte, wo er seine Kräutervorräte aufbewahrte. Seit Steins Nachricht hatte er so viele gesammelt, wie er konnte, als Vorbereitung für die Zeit, wenn er weg war.
  


  
    »Jede Menge Wacholderbeeren«, murmelte er und unterschied sämtliche Kräuter anhand ihres Geruchs und ihrer Blattform. Seine Vorräte waren knapp, aber immerhin hatte er mehr als im letzten Mond. »Noch ein bisschen Katzenminze… wenig Rainfarn… und jede Menge Schafgarbe.« Er dachte an das Bündel mit Schafgarbe, das vor dem Lager gelegen war; er hatte nie herausgefunden, welche Katze es gesammelt hatte. Wer immer es war, er hat eine gute Nase für Kräuter.
  


  
    Sorgsam wählte er Sauerampfer, Gänseblümchen, Kamille und Bockwurz aus, Reisekräuter, die er und seine Clan-Gefährten für ihre Wanderung brauchen würden, und machte aus ihnen vier Blattwickel für den Morgen. Dann sah er ein letztes Mal nach Wurzellicht. Sie schlief tief und fest, erschöpft von den neuen Übungen, die er ihr aufgetragen hatte.
  


  
    Weil er wusste, wie wichtig es für ihn war, vor der Reise noch eine Weile zu ruhen, stolperte er in sein Nest, rollte sich zusammen und legte den Schwanz über seine Schnauze. Gleich darauf– so kam es ihm jedenfalls vor– schlug er die Augen auf und fand sich beim SternenClan wieder. Er lag im hohen Gras am Ufer eines Bachs, der leise gurgelnd über Steine plätscherte. Das Wasser reflektierte ein rotes Licht, und der Himmel über ihm war von roten Balken durchzogen, weil die Sonne gerade mit einem grellen Leuchten unterging. Um ihn herum sammelten sich abendliche Schatten, ein eisiger Wind strich flüsternd durch das Gras und kräuselte die Oberfläche des Bachlaufs. Als Häherfeder aufstand und sich umschaute, zitterte ein Farnbüschel in der Nähe, und eine Katze trat ins Freie. Häherfeder musterte das zerzauste, strähnige, graue Fell und die schiefen Zähne.
  


  
    »Gelbzahn«, begrüßte er sie.
  


  
    »Ich habe auf dich gewartet«, krächzte Gelbzahn. »Was soll dieser Unfug, eine Reise in die Berge zu unternehmen?«
  


  
    Häherfeder stellte überrascht die Ohren auf. »Du weißt davon? Hast du mit Stein gesprochen?«
  


  
    Gelbzahn schnaubte verächtlich. »Der spricht doch fast nie mit anderen Katzen.«
  


  
    Häherfeder fragte sich, was die ehemalige Heilerkatze über Stein wusste. »Du meinst also, ich sollte lieber nicht gehen?«
  


  
    »Es ist ein mäusehirniger Plan«, erwiderte Gelbzahn und bleckte ihre Zähne. »Der finstere Wald erhebt sich. Du solltest beim DonnerClan bleiben und deine Gefährten beschützen.«
  


  
    »Der Stamm des eilenden Wassers ist aber mit dem Schicksal der Clans verbunden«, wandte Häherfeder ein.
  


  
    »Das ist nicht deine Verantwortung«, fuhr Gelbzahn ihn an.
  


  
    »Und wenn doch?«, beharrte Häherfeder. Gelbzahn würde ihre Meinung vielleicht ändern, wenn sie wüsste, dass Häherfeder in die Zeit der Urkatzen zurückgereist war, die früher einst am See gelebt hatten.
  


  
    Aber sie weiß es nicht und ich werde es ihr auch nicht sagen. Noch nicht. Und nicht hier.
  


  
    Gelbzahn seufzte. »Komm, geh ein Stück mit mir«, miaute sie und beendete damit die Auseinandersetzung.
  


  
    Häherfeder folgte ihr an dicken Farnbüscheln und Kräuterstängeln vorbei den Bach entlang. Er atmete den würzigen Duft ein, um die einzelnen Pflanzen zu unterscheiden, und wünschte aus ganzem Herzen, er könnte einige davon mit zurück zum DonnerClan nehmen.
  


  
    Beinwell… Schöllkraut… Ringelblume. Und ich muss mit ein paar verdorrten Stängeln auskommen!
  


  
    Andere Katzen strichen durch das Unterholz und neigten im Vorbeigehen die Köpfe. Einige von ihnen wirkten stark, ihre Farben so kräftig wie noch zu Lebzeiten. Andere waren blass wie Nebelfetzen, als würde der nächste heftige Windstoß sie ins Nichts verwehen. Häherfeder entdeckte Löwenherz und Weißpelz aus dem DonnerClan, die sich im Schatten eines Holunderstrauchs die Zungen gaben. Eine wunderschöne weiße Kätzin, die Häherfeder nicht kannte, saß bei ihnen, und ein winziges Junges hüpfte um ihre Pfoten herum. Er wäre gerne stehen geblieben, um mit ihnen zu reden, doch Gelbzahn marschierte weiter und nickte ihnen nur kurz zu.
  


  
    Streifenstern, der ehemalige FlussClan-Anführer, saß am Bach und starrte ins Wasser. Während Häherfeder ihn beobachtete, streckte er blitzschnell die Pfote aus und angelte sich einen silbern glänzenden Fisch aus dem Wasser. Er zappelte hilflos am Ufer, bis Streifenstern ihn mit einem Biss tötete.
  


  
    »Guter Fang«, bemerkte Gelbzahn.
  


  
    »Möchtest du auch was davon?«, lud Streifenstern sie ein.
  


  
    »Später vielleicht.« Gelbzahn lief ohne einen Blick zurück weiter.
  


  
    Kurz darauf entdeckte Häherfeder Rindengesicht, den alten WindClan-Heiler. Sein Herz wurde schwer vor Kummer, als er Flammenschweif neben ihm sah. Sie standen neben einem Thymianstrauch und Rindengesicht erklärte der jüngeren Katze etwas.
  


  
    »He, Häherfeder, komm doch zu uns!«, rief Flammenschweif ihm zu.
  


  
    Häherfeders Pfoten zog es zu den Heilerkatzen, aber Gelbzahn fauchte verärgert und er musste ihr folgen. »Tut mir leid!«, rief er. »Ein anderes Mal.«
  


  
    Häherfeder lief Gelbzahn weiter hinterher, da sah er plötzlich einen grauen Kater, der eilig durch die Bäume lief. Er blieb stehen und schaute ihm nach, und als hätte der Graue seinen Blick gespürt, blieb er ebenfalls stehen, drehte sich um und erwiderte Häherfeders Blick aus glühenden blauen Augen. Dann machte er kehrt und rannte weiter, bis er hinter einem Dickicht aus Haselschösslingen verschwunden war.
  


  
    »Aschenpelz!«, rief Häherfeder und schoss zu Gelbzahn herum. Kälte fuhr bis in seine Krallenspitzen. »Er ist hier?«
  


  
    »Warum nicht?« Die Stimme der alten Katze war gelassen. »Seine einzige Schuld war es, zu sehr zu lieben.«
  


  
    Häherfeder schnaubte ungläubig. »Blödsinn. Er hat versucht, uns vom Felsen zu stoßen!«
  


  
    »Aber er tat es nicht«, wandte Gelbzahn ein. »Eichhornschweif hat ihn daran gehindert– und vielleicht liegt ihre Schuld eben darin, dass sie auch zu sehr geliebt hat.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Gelbzahn blinzelte gleichmütig. »Finde es selbst heraus, Mäusehirn. Und jetzt weiter. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
  


  
    Mit einem verärgerten Seufzen folgte ihr Häherfeder auf einem gewundenen Pfad, der durch die Bäume anstieg, bis sie am Fuß eines Wiesenhangs aus dem Wald kamen. Gelbzahn sprang den Hügel hinauf und wartete oben, bis Häherfeder keuchend zu ihr stieß.
  


  
    »Du solltest dich mehr bewegen«, bemerkte sie und stupste ihn in die Seite.
  


  
    »Ich war die ganze Nacht auf den Pfoten«, gab Häherfeder zurück. »SternenClan-Katzen mögen ja niemals müde werden, ich schon. Was machen wir hier überhaupt?«
  


  
    »Sieh es dir einfach an.« Gelbzahn deutete mit dem Schwanz auf die Szene unter ihnen.
  


  
    Häherfeder blickte über die Baumwipfel hinweg. Der Wald des SternenClans sah weit und einladend aus, gesprenkelt von Lichtungen und Bäumen mit hellerem Laub und von einem glitzernden Fluss durchzogen. Katzen spielten in den seichten Stellen, ließen Wasser aufsprühen und bespritzten sich mit funkelnden Tröpfchen. Häherfeder erkannte die starken Körper und geschmeidigen Pelze des FlussClans.
  


  
    »Wunderschön, nicht wahr?«, meinte Gelbzahn nach einer Weile.
  


  
    »Ja«, flüsterte Häherfeder.
  


  
    Die alte Heilerkatze tappte so nah zu ihm, dass sich ihre Pelze berührten. »Das alles liegt in deinen Pfoten, Häherfeder«, miaute sie. »Du beschützt nicht nur den DonnerClan, sondern alle Clans, auch diesen hier.«
  


  
    Ich? Am liebsten hätte Häherfeder geheult wie ein Junges, das sich verlaufen hat, doch er zwang sich, still zu stehen und über die friedliche Landschaft zu blicken. »Du willst nicht, dass ich in die Berge gehe, weil du Angst hast, den Clans könnte etwas zustoßen.«
  


  
    Die alte Katze neigte den Kopf. »Manchmal fällt einem die richtige Entscheidung am schwersten«, krächzte sie heiser.
  


  
    Szenen rasten durch Häherfeders Kopf, und er begriff, dass er ihre Erinnerungen sah: eine jüngere Gelbzahn, die ein dunkelbraun getigertes Junges säugte; dasselbe Junge, nun groß genug, ein Schüler zu sein, in einem brutalen Kampf mit einer schwarzen Kätzin; dann muskulös und ausgewachsen, wie er durch ein Farndickicht strich, ein verängstigt jaulendes Junges im Maul; älter nun, mit vernarbten, blinden Augen, vor einer stacheligen Barriere, wo er von einem viel jüngeren Borkenpelz bewacht wurde. Und schließlich Gelbzahn selbst, die den dunklen Kater ansah und eine rote Todesbeere auf ihrer Kralle aufspießte.
  


  
    Häherfeder erzitterte. Gelbzahns Leben war so schwer, aber sie hat sich ihm tapfer gestellt.
  


  
    »Es tut mir leid«, miaute er sanft. »Ich verstehe deine Sorge, aber ich muss in die Berge. Es ist das Richtige. Ich werde zurückkommen, das verspreche ich.«
  


  
    Gelbzahn erwiderte nichts, sondern sah ihn nur mit verängstigten, sorgenvollen Augen an, während sie allmählich verblasste. Ihr graues Fell schien mit einem riesigen Schatten zu verschmelzen, als auch der letzte Lichtschein am Himmel über dem SternenClan-Wald verglühte. Dunkelheit legte sich über Häherfeders Blick, er schlug blinzelnd die Augen auf und lag wieder in seinem Bau, wo ihn ein Farnwedel aus seinem Nest an der Nase kitzelte.
  


  
    Niesend setzte er sich auf. Ein kühler Morgenwind zauste ihm das Fell, und er konnte die Katzen, die früh aufstehen mussten, draußen auf der Lichtung umhergehen hören. Wurzellicht regte sich ebenfalls. Häherfeder tappte zu ihr.
  


  
    »Ich bin so müde«, beschwerte sie sich mit einem riesigen Gähnen. »Muss ich heute unbedingt meine Übungen machen?«
  


  
    »Natürlich! Du darfst keinen einzigen Tag auslassen!«
  


  
    »Na gut.« Wurzellicht schien überrascht über seine energische Antwort. »Aber lass mich erst einmal richtig aufwachen.«
  


  
    Häherfeder hörte, wie sie sich in ihrem Nest hochrappelte und ihr Fell putzte. »Wurzellicht, ich muss dir etwas sagen«, miaute er leise. »Ich werde für eine Weile weggehen.«
  


  
    »Nein!« Wurzellicht hörte auf mit Lecken, sie klang verängstigt. »Das darfst du nicht!«
  


  
    »Ich muss weg«, wiederholte Häherfeder. »Aber nicht für lange, das verspreche ich. Lichtherz und Millie werden sich gut um dich kümmern.«
  


  
    »Das ist nicht das Gleiche«, flüsterte Wurzellicht. »Was, wenn…?«
  


  
    Ihre Stimme erstarb. Häherfeder verstand sehr gut, was sie sich nicht zu fragen traute. »Ich würde nicht gehen, wenn ich annehmen müsste, du würdest sterben«, miaute er unverblümt.
  


  
    Er spürte, wie Wurzellicht sich wieder etwas entspannte. »Deswegen hast du mir die vielen neuen Übungen gegeben«, murmelte sie. »Ich werde fleißig trainieren, das verspreche ich.«
  


  
    »Gut.« Häherfeder berührte mit der Nase ihr Ohr. »Schau mal, ich habe vier Blattwickel mit Reisekräutern gemacht, die vor der Vorratskammer liegen. Zeige doch den anderen Katzen, wo sie sind, wenn ich sie in den Bau schicke.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    Häherfeder überließ sie ihren Übungen, zwängte sich durch die Brombeerranken und tappte auf die Lichtung. Blumenfall eilte an ihm vorbei, um sich einer Patrouille anzuschließen. Häherfeder hielt sie mit dem Schwanz auf.
  


  
    »Hast du Fuchssprung gesehen?«
  


  
    »Ja, er ist noch im Kriegerbau«, antwortete die junge Schildpatt-Kätzin. »Schläft wie ein toter Igel. Er hat keine Morgenpatrouille heute.«
  


  
    »Kannst du ihn kurz holen?«
  


  
    »Aber ich bin…«, wollte Blumenfall protestieren und seufzte dann. »Ja, klar.«
  


  
    Häherfeder hörte, wie sie davonlief. Kurz darauf kam Fuchssprung gähnend zu ihm gestolpert. »Was ist denn, Häherfeder? Ich dachte, ich könnte nach der Großen Versammlung ein bisschen Schlaf nachholen.«
  


  
    Ja, das wäre schön, oder? »Du wirst mit auf eine Reise gehen«, verkündete Häherfeder.
  


  
    »Eine Reise?« Auf einmal klang Fuchssprung ganz wach. »Wohin?«
  


  
    »In die Berge.«
  


  
    »Wirklich? Ich?« Fuchssprungs Stimme zitterte vor Aufregung und er tat einen kleinen Hüpfer vor Vorfreude. »Du meinst, ich werde den Stamm des eilenden Wassers treffen, so wie die Katzen auf der Großen Reise? Wahnsinn! Ich verspreche, dass ich dich gut beschütze, Häherfeder. Ich werde der beste Krieger sein, den du dir vorstellen kannst. Ich werde die ganze Nacht Wache halten…«
  


  
    »Du brauchst es nicht gleich zu übertreiben«, murmelte Häherfeder und verbarg seine Belustigung. »Ich habe ein paar Blattwickel mit Reisekräutern in meinem Bau vorbereitet«, fuhr er fort. »Wurzellicht zeigt dir, wo sie sind.«
  


  
    »Du meinst, wir brechen gleich auf?« Fuchssprung klang, als würde er vor Aufregung platzen. Auf Häherfeders Nicken hin sprang er zum Heilerbau.
  


  
    Feuersterns Geruch zog zu Häherfeder herüber, als der Clan-Anführer zu ihm trat. »Ich sehe, du hast es Fuchssprung schon gesagt«, miaute er. »Was ist mit Eichhornschweif und Taubenflug?«
  


  
    »Ich habe sie noch nicht gesehen.«
  


  
    Feuerstern schaute sich um und rief: »Eichhornschweif! Komm doch bitte mal her.«
  


  
    »Ich soll gleich die Morgenpatrouille anführen«, tönte Eichhornschweifs Stimme von der Dornenbarriere zu ihnen.
  


  
    »Nein, wirst du nicht«, widersprach Feuerstern.
  


  
    »Worum geht es denn?« Eichhornschweif sprang herbei.
  


  
    »Häherfeder hat ein Zeichen erhalten«, fing Feuerstern an und erklärte ihr, dass sie Häherfeder auf eine Reise in die Berge begleiten sollte.
  


  
    »Großartig!« Eichhornschweif sprudelte förmlich über vor Begeisterung. »Ich freue mich, die Patrouille anzuführen, Feuerstern. Das ist eine gute Gelegenheit, meine Freunde vom Stamm wiederzusehen. Ich kann es kaum erwarten, endlich Sturmpelz und Bach wieder zu treffen!«
  


  
    Wer hat gesagt, dass du die Patrouille anführst? Häherfeder blinzelte etwas säuerlich, sagte aber nichts: Eichhornschweif war die älteste Katze, die ausgewählt worden war, und hatte am meisten Erfahrung mit den Bergen. Es war nur vernünftig, dass sie die Gruppe anführen sollte.
  


  
    »Wer geht noch alles mit?«, fragte Eichhornschweif. »Ich nehme an, Löwenglut und…«
  


  
    »Nein, Löwenglut bleibt hier«, unterbrach Feuerstern sie. »Du brauchst ihn nicht, weil es keinen Kampf geben wird. Häherfeders Traum hat nichts darüber gesagt, dass Ärger auf euch wartet.«
  


  
    »Hmm…« Eichhornschweif klang überrascht und nicht allzu erfreut. »Du musst es wissen. Aber ich hoffe, Häherfeder und ich sollen nicht den ganzen Weg allein gehen.«
  


  
    »Nein«, sagte Feuerstern. »Fuchssprung wird euch begleiten und Taubenflug.«
  


  
    »Was? Ich?«
  


  
    Das aufgeregte Kreischen hinter ihm ließ Häherfeder zusammenzucken. Er hatte Taubenflug gar nicht bemerkt, weil sich mehrere Katzen um ihn versammelt hatten und hören wollten, was los war. Er drehte sich um und erklärte ihr rasch, was sie beschlossen hatten.
  


  
    »Wahnsinn!«, rief Taubenflug. »Ich habe so viele Geschichten über die Berge gehört und jetzt gehe ich tatsächlich dorthin! Darf Efeusee auch mit?«
  


  
    »Nein«, gab Häherfeder zurück. Beim SternenClan, man könnte meinen, die beiden sind am Schwanz zusammengewachsen!
  


  
    »Warum nicht?«, zischte Taubenflug ihm ins Ohr. »Vertraust du ihr nicht?«
  


  
    »Darum geht es nicht«, antwortete Häherfeder durch seine zusammengebissenen Zähne. »Und wir können das jetzt nicht vor allen Katzen besprechen. Wir gehen zu viert und fertig.«
  


  
    »Na gut.« Taubenflugs Stimme klang bitter vor Enttäuschung.
  


  
    »Nun komm«, miaute Häherfeder forsch. »Ich habe für uns alle Reisekräuter vorbereitet. Die sollten wir jetzt holen.«
  


  
    »Du meinst, wir brechen sofort auf?«, fragte Eichhornschweif erstaunt.
  


  
    »Es gibt nichts, auf das ihr warten müsstet«, fing Feuerstern an.
  


  
    »He, Eichhornschweif! Taubenflug!« Brombeerkralle war zu ihnen gesprungen und hatte den Anführer unterbrochen. »Warum seid ihr nicht bei euren Patrouillen? Und warum stehen alle Katzen hier rum?«
  


  
    Eichhornschweif antwortete: »Feuerstern schickt uns in die Berge. Häherfeder hat ein Zeichen erhalten.«
  


  
    »Verstehe.« Brombeerkralles Stimme verriet keine Regung. »Feuerstern, ich hoffe, du schickst nicht zu viele Katzen los. Wir brauchen unsere Krieger vielleicht alle hier.«
  


  
    »Nein, nur die drei und Fuchssprung«, erwiderte Feuerstern.
  


  
    »Brombeerkralle, soll ich dem Stamm eine Nachricht von dir überbringen?«, fragte Eichhornschweif zögernd. »Ich könnte Sturmpelz und Bach grüßen.«
  


  
    Häherfeder hörte noch etwas anderes in ihren Worten, das sie aber nicht laut auszusprechen wagte. Sie will, dass Brombeerkralle ihr Glück wünscht oder sagt, sie soll vorsichtig sein… irgendetwas, das zeigt, dass er sie immer noch mag.
  


  
    Doch Brombeerkralle sagte nur: »Gerne. Und sag ihnen, der DonnerClan vermisst sie.«
  


  
    Häherfeder konnte Eichhornschweifs Enttäuschung förmlich riechen. Brombeerkralle scheint keine Gefühle mehr für sie zu haben. Hat er vergessen, dass er mal unser Vater war?
  


  
    Mehrere Katzen strichen um sie herum und stellten aufgeregt Fragen. Die Morgenpatrouille war noch nicht aufgebrochen und immer mehr Krieger drängten sich zwischen den Zweigen ihres Baus hervor.
  


  
    »Was soll der ganze Lärm?«, fragte Borkenpelz gereizt. »Wie soll denn eine Katze dabei die Augen zumachen?«
  


  
    »Ihr geht in die Berge?« Das war Rußherz’ Stimme, voller Sehnsucht. »Oh, ich wünschte, ich könnte mit. Ich kann es mir so gut vorstellen… kahle Berggipfel, der endlose, blaue Himmel, wo Adler wie kleine Punkte durch die Luft fliegen, das kalte, klare Wasser…«
  


  
    Häherfeder blinzelte, als ihre Worte ein klares Bild in seinem Kopf zeichneten.
  


  
    Natürlich, Rußherz hat es ja selbst gesehen. Sie weiß nur nicht, dass das eine Erinnerung ist.
  


  
    »Ich kann mich daran erinnern, wie wir mit dem Stamm des eilenden Wassers gejagt haben«, miaute Wolkenschweif. »Damals, als wir auf der Großen Reise dort vorbeikamen. Ich würde gerne mal wieder einen Adler jagen.«
  


  
    »Ich auch«, stimmte Sandsturm zu. »Löwenglut, du hast wirklich Glück!«
  


  
    »Ich gehe nicht mit«, erwiderte Löwenglut, immer noch etwas verärgert. »Feuerstern will, dass ich bleibe und helfe, das Lager zu beschützen.«
  


  
    »Oh, was für ein Pech«, miaute Sandsturm mitfühlend.
  


  
    Häherfeders Nase zuckte, als Fuchssprung in einer Wolke aus Kräutergeruch zurück zu den anderen getappt kam. Immer wieder fuhr er sich mit der Zunge über das Maul. »Warum müssen Reisekräuter nur so eklig schmecken?«, beschwerte sich der junge Kater.
  


  
    Häherfeder fuhr zusammen, als ihn eine Pfote an der Schulter anstieß. Er witterte Charlys Geruch. »Geht’s also wieder auf die Reise, Kleiner«, krächzte der ehemalige Einzelläufer. »Würde ja gern mitkommen und die alte Heimat mal wieder sehen.«
  


  
    Häherfeder erstarrte. Bitte, SternenClan, nur das nicht!
  


  
    Charly schnaubte belustigt. »Brauchst nicht gleich so erschrocken zu gucken. Meine alten Pfoten würden mich eh nicht so weit tragen. Dabei hätte ich dir schon so ein oder zwei Dinge erzählen können…«
  


  
    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Charly«, unterbrach Häherfeder ihn. »Wir müssen gehen.«
  


  
    »Oh.« Charly zögerte und fügte dann hinzu: »Na ja, bleibt einfach von dem Hof weg, wo deine Wurfgefährten und dieser freche WindClan-Schüler die Hunde getroffen haben.«
  


  
    »Das machen wir, Charly, keine Sorge«, versicherte Häherfeder. Er neigte sich ganz nah zu dem Alten und fügte leise hinzu: »Gib gut auf Mausefell acht, bis ich wieder da bin.«
  


  
    »Klar tu ich das.« Häherfeder hörte den Stolz in Charlys Stimme. »Kannst auf mich zählen.«
  


  
    Häherfeder winkte Taubenflug und Eichhornschweif mit dem Schwanz zu sich und ging mit ihnen zu seinem Bau, um ihnen die Reisekräuter zu geben. Während er die Blätter aufleckte, kamen ihm plötzlich Zweifel.
  


  
    Ist es überhaupt richtig von mir, diese Katzen den weiten Weg in die Berge mitzunehmen und den Rest meines Clans so verwundbar zurückzulassen? Kann ich Stein wirklich vertrauen?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    8. KAPITEL
  


  
    Löwenglut tauchte aus dem Dornendickicht auf und trottete als Anführer der Jagdpatrouille zum alten Donnerweg. Rußherz, Birkenfall und Blattsee folgten und hielten mühelos mit ihm Schritt. Nach einem grauen, feuchten Tagesbeginn rissen die Wolken langsam auf und Fetzen blauen Himmels zeigten sich zwischen den Bäumen. Der Wind wehte Löwenglut ins Gesicht und brachte den Geruch von Beute mit sich, doch es fiel ihm schwer, sich auf die Jagd zu konzentrieren. Er war immer noch ganz durcheinander von Häherfeders raschem Aufbruch und wütend, weil ihm die Reise verwehrt worden war.
  


  
    »Ich frage mich, warum Häherfeder unbedingt in die Berge muss«, miaute Birkenfall und schloss zu Löwenglut auf. »Hat er es dir gesagt?«
  


  
    »Er hat ein Zeichen bekommen«, schnaubte der DonnerClan-Krieger. »Und vergiss nicht, er ist nun mal die Heilerkatze.«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte gehen können«, fuhr Birkenfall sehnsüchtig fort. »Auf der Großen Reise war ich noch ein Junges, aber es war so aufregend! Jetzt, wo ich ein Krieger bin, würde ich zu gerne noch mal in die Berge.«
  


  
    »Das dürfte den meisten im Clan so gehen«, bemerkte Rußherz und gesellte sich zu ihnen. »Und mir auch, dabei war ich nicht mal bei der Großen Reise dabei.«
  


  
    »Da waren Felsen, die ewig weit in die Tiefe abfielen«, murmelte Birkenfall, die Augen verhangen bei der Erinnerung. »Und ein Wind, der einem fast das Fell weggeblasen hat, und die größten Vögel, die ich je gesehen habe…«
  


  
    Du brauchst nicht ständig davon zu erzählen! »Wir reden zu viel. Es wird Zeit, dass wir uns nach Beute umsehen«, ermahnte Löwenglut die anderen, als die Mauern des verlassenen Zweibeinernests zwischen den kahlen Bäumen sichtbar wurden. »Warum teilen wir uns nicht auf? Birkenfall, du gehst mit Blattsee, und ich jage mit Rußherz.« Wie ein Dorn bohrte sich die Trauer in ihn. Er wäre so gerne länger als nur eine Morgenpatrouille lang neben ihr gegangen. Unser ganzes Leben, bis wir mit dem SternenClan jagen.
  


  
    Birkenfall lotste Blattsee in Richtung See davon, während Löwenglut auf die Büsche hinter dem Zweibeinernest zusteuerte.
  


  
    »Du sorgst dich bestimmt um Häherfeder«, miaute Rußherz, als sie am Rand der Kiefern stehen blieben. »Aber denk an die Prophezeiung: Ihm wird nichts geschehen. Er ist viel zu wichtig für das Schicksal der Clans.«
  


  
    Löwenglut wollte nicht an die Prophezeiung erinnert werden, vor allem nicht von Rußherz; schließlich war es das, was zwischen ihnen stand. »Häherfeder ist auch nur eine gewöhnliche Katze«, wandte er ein, in dem verzweifelten Wunsch, es wäre tatsächlich so. »Genau wie ich.«
  


  
    »Ihr seid keine gewöhnlichen Katzen, keiner von euch!«, protestierte Rußherz. »Ihr seid anders und etwas ganz Besonderes.«
  


  
    Löwenglut grub seine Krallen in die Erde und spannte seine Muskeln an vor Zorn. »Kannst du diese blöde Prophezeiung nicht mal vergessen und mich so sehen, wie ich wirklich bin?«, fuhr er sie an. »Früher hast du das doch auch getan, also was hat sich geändert?«
  


  
    »Alles«, erwiderte Rußherz mit Stolz und Aufregung in der Stimme. »Weil ich nicht wusste, wer du wirklich bist. Die Prophezeiung ist ein Teil von dir– es gab sie schon lange bevor du geboren wurdest!«
  


  
    Es scheint ihr gar nicht leidzutun, dass wir nicht mehr zusammen sind. »Und was ist mit dir?«, wollte er wissen. »Bist du nicht auch wichtig?«
  


  
    »Natürlich bin ich das.« Ihre Aufregung verflog und Löwenglut hörte den Kummer hinter ihren Worten. »Glaub mir, ich wünschte, du wärst nicht Teil dieser Prophezeiung. Aber so ist es nun mal und wir müssen einfach damit leben.«
  


  
    »Aber…«, wollte Löwenglut sie unterbrechen, doch Rußherz fuhr unbeirrt fort.
  


  
    »Du kannst deine Clan-Gefährten nicht in den Kampf führen, wenn du dir Sorgen um eine Gefährtin und Junge machst. Du bist wie eine Heilerkatze– deine Loyalität gebührt dem ganzen Clan, allen Katzen gleichermaßen.«
  


  
    »Das könntest du auch über jeden anderen Krieger sagen«, gab Löwenglut zurück.
  


  
    »Nein, denn du bist einer der Drei.« Rußherz streckte den Schwanz aus, als wollte sie ihn an der Schulter berühren, zog ihn im letzten Moment jedoch wieder zurück. »So ist es nun mal.« Jäh wand sie sich von ihm ab. »Lass uns jagen.«
  


  
    Löwenglut sah ihr hilflos nach. Sein Herz war voller Worte, die er ihr sagen wollte, aber sie kamen einfach nicht aus ihm heraus. Außerdem hatte Rußherz bereits eine Amsel entdeckt und pirschte sich verstohlen an den Vogel heran. Löwenglut unterdrückte ein Seufzen und schlug einen Bogen, wobei er sich Mühe gab, möglichst leise zu sein. Der Vogel pickte im Moos unter einem Baum und merkte nicht, wie die beiden Katzen näher rückten. Als Rußherz nur noch wenige Schwanzlängen entfernt war, jaulte Löwenglut los. Erschrocken flatterte die Amsel auf, direkt in Rußherz’ Krallen. Sie holte den Vogel mit einem Schlag aus der Luft und tötete ihn mit einem schnellen Biss.
  


  
    Löwenglut tappte heran und sah, wie Rußherz mit eingezogenen Krallen über die schlaffen, braunen Federn des Vogels strich. »Es ist ein Weibchen«, miaute sie leise. »Sieh nur, sie hat Moos im Schnabel. Bestimmt wollte sie ein Nest bauen. Nun wird sie niemals Eier legen. Sie wird nie mehr zurück zu ihrem Gefährten fliegen.«
  


  
    Löwenglut blinzelte. Er begriff nicht, weshalb ein Krieger um ein Stück Frischbeute trauerte. »Das war ein guter Fang«, miaute er aufmunternd.
  


  
    »Darum geht es nicht.« Rußherz sah auf den toten Vogel. »Ich wollte immer einen Gefährten und Junge haben«, flüsterte sie. »Aber das war nicht mein Schicksal. Niemals die Wärme eines anderen Fells spüren… niemals säugen…«
  


  
    »Du wirst einen neuen Gefährten finden«, sagte Löwenglut tröstend, obwohl es ihm das Herz zerriss. »Du kannst doch immer noch Junge haben.«
  


  
    Rußherz fuhr zu ihm herum. »Das verstehst du nicht!«, fauchte sie. Sie scharrte mit den Hinterbeinen in der Erde und vergrub die Amsel. »Ich jage allein weiter!« Ohne auf eine Antwort von ihm zu warten, preschte sie davon.
  


  
    Löwenglut schaute ihr verdutzt nach. Was war das denn? Da bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung und sah sich um. Blattsee tappte auf ihn zu. Wie viel davon hat sie wohl gehört?
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie sanft, als sie näher kam.
  


  
    Löwenglut war zu verwirrt, um an seinen alten Groll auf sie zu denken. »Nicht wirklich«, gestand er. »Zwischen Rußherz und mir läuft es nicht besonders.«
  


  
    Blattsee nickte und fragte zu seiner Erleichterung nicht weiter nach. Er durfte ihr nichts von der Prophezeiung sagen.
  


  
    »Warum suchen wir nicht am See nach Beute?«, schlug sie vor und deutete mit dem Schwanz in die Richtung.
  


  
    Von sich selbst überrascht, setzte sich Löwenglut neben ihr in Trab, und sie zwängten sich gemeinsam durch das Unterholz. Je näher sie dem Ufer kamen, desto stärker wurde der Geruch nach Wasser.
  


  
    »Rußherz meint, wir hätten nicht das gleiche Schicksal«, miaute er nach einer Weile. »Ich kann sie einfach nicht verstehen.«
  


  
    »Ich schon, glaube ich.« Blattsee blinzelte mitfühlend. »Und ich bin davon überzeugt, dass sie dich sehr geliebt hat– ich denke sogar, dass sie es immer noch tut.«
  


  
    Frustriert schlug Löwenglut mit der Kralle nach einer Brombeerranke, die sich vor ihnen über den Pfad schlängelte. »Und warum kann sie dann nicht einfach mit mir zusammen sein? Warum muss sie alles so kompliziert machen?«
  


  
    Ohne etwas zu sagen, schüttelte Blattsee den Kopf. Eine Weile tappten sie schweigend weiter. Bei dem gewundenen Pfad, der zum See hinabführte, blieb die Kriegerin stehen und schmeckte die Luft. Löwenglut dachte, sie hätte Beute gewittert, und zuckte zusammen, als sie geräuschvoll zum Rand eines Brombeerdickichts sauste.
  


  
    So wirst du nie etwas fangen!
  


  
    Doch Blattsee schob die toten Blätter mit der Pfote beiseite und enthüllte drei leuchtend gelbe Huflattichblüten. »Die ersten in diesem Blattwechsel!«, rief sie. »Die nehme ich mit ins Lager. Sie werden Mausefells Husten guttun.«
  


  
    »Fehlt es dir manchmal, eine Heilerkatze zu sein?«, fragte Löwenglut, während Blattsee vorsichtig die Stängel durchbiss.
  


  
    »Bei jedem Atemzug«, murmelte sie.
  


  
    »Was war dann dein Schicksal?«, miaute Löwenglut. Die Worte purzelten nur so aus ihm heraus. »Ich meine, wenn es dir bestimmt war, eine Heilerkatze zu sein, dann hättest du doch keine… Dann hätte der SternenClan doch dich und Krähenfeder nicht…«
  


  
    Blattsee senkte den Kopf. »Das Schicksal ist kein Pfad, dem eine Katze blindlings folgt«, miaute sie. »Es kommt darauf an, wie man sich entscheidet, und manchmal spricht eben das Herz am lautesten.« Sie verstummte und fügte hinzu: »Tief in meinem Herzen wusste ich immer, was ich zu tun hatte. Deshalb bin ich zu meinem Clan zurückgekehrt. Und ich vertraue auch darauf, dass du weißt, was das Richtige ist, Löwenglut, egal, was passiert. Hör auf dein Herz; es kennt deine wahre Bestimmung.«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    9. KAPITEL
  


  
    Taubenflugs Pelz juckte vor Aufregung, als sie Eichhornschweif am Pferdeort vorbei den Hügel hinauf folgte. So weit war sie noch nie gekommen. Von allen Seiten strömten neue Eindrücke auf sie ein: der Geruch nach Pferden, jene riesige Wesen mit den polternden Hufen, die über ihre Weide galoppierten; ein durchdringender FlussClan-Geruch, der von ihrem Territorium herüberwehte; und der modrige Dunst von Schilf und stehendem Wasser aus den Sümpfen am See.
  


  
    »Das ist ja so aufregend!«, rief sie Häherfeder zu, der neben ihr tappte und trotz seiner Blindheit die Pfoten zielsicher setzte. Er grunzte nur leise und zuckte mit einem Ohr.
  


  
    Dann eben nicht! Verärgert wandte sich Taubenflug Fuchssprung zu, der sich mit großen, staunenden Augen umsah.
  


  
    »Von hier oben kann man so viel sehen!«, miaute er.
  


  
    Taubenflug wurde langsamer und gesellte sich zu ihm. »Ja, man hat sogar einen guten Blick auf die Insel«, bemerkte sie und schnippte mit dem Schwanz in die Richtung, wo sie in der Ferne den Versammlungsort bei der Großen Eiche erkannte. Von hier aus war die Baumbrücke nur ein dünner Zweig.
  


  
    »Und da ist das SchattenClan-Territorium.« Fuchssprung deutete mit den Ohren auf den dunklen Kiefernwald, der hinter der Insel an den See grenzte.
  


  
    Taubenflug ließ ihre Sinne schweifen, bis sie das SchattenClan-Lager entdeckt hatte. Schwarzstern und sein Zweiter Anführer Eschenkralle waren tief ins Gespräch vertieft, während Kleinwolke in seinem Bau saß und leise murmelnd Wacholderbeeren zählte.
  


  
    Was würde Fuchssprung wohl sagen, wenn ich ihm erzähle, was ich von hier aus wahrnehmen kann? »Da ist der FlussClan«, miaute sie laut. »Man kann gerade noch ihr Lager erkennen– da hinten zwischen den beiden Bächen.«
  


  
    »Schade, dass dort so viele Bäume und Büsche wachsen«, entgegnete Fuchssprung mit einem schelmischen Schnurren. »Sonst könnten wir sie ausspionieren!«
  


  
    Ich kann das auch so, trotz der Bäume. Taubenflug entdeckte Fischflosse, die mit ihrer Schülerin das Fischfangen übte. »Nein, Algenpfote, du musst so sitzen, dass dein Schatten hinter dir ist. Er darf nicht auf dem Wasser liegen.«
  


  
    »Und da drüben ist das WindClan-Lager«, miaute sie nur und zeigte mit dem Schwanz auf das Moor auf der anderen Seite. »Es liegt in einer Senke, deshalb sieht man es von hier aus nicht.«
  


  
    »Ich hatte ganz vergessen, dass du mal dort gewesen bist.« Neid lag in Fuchssprungs Stimme. »War es unheimlich?«
  


  
    »Ziemlich«, gab Taubenflug zu. »Ich hätte nicht…« Sie brach ab, und ihr Pelz sträubte sich, als ein gramerfülltes Heulen in ihren Ohren hallte. Einen Herzschlag lang sah sie sich panisch um, voller Angst, eine Katze der Patrouille könnte von einem Fuchs gepackt worden sein. Doch Eichhornschweif und Häherfeder gingen immer noch in aller Ruhe einige Schwanzlängen vor ihnen. Fuchssprung schaute sie an, als wäre sie verrückt geworden.
  


  
    Wieder ertönte das Kreischen. »Ameisenpelz! Nein!«
  


  
    Taubenflug erstarrte. Das verzweifelte Heulen klang so nah, dabei kam es von weit weg aus dem WindClan-Lager!
  


  
    Sie hörte Falkenflugs Stimme: »Ich brauche mehr Spinnweben.« Taubenflug spürte, wie Blut aus Ameisenpelz’ Wunden strömte und Fieber in dem Körper des jungen Katers wütete.
  


  
    »Falkenflug, so tu doch was!« Nun erkannte Taubenflug auch Schwalbenschweifs Stimme; sie war diejenige gewesen, die geheult hatte. »Du darfst ihn nicht sterben lassen.«
  


  
    »Ich tue, was ich kann«, fauchte die Heilerkatze. »Ich habe ihm Zinnkraut und Borretsch gegeben, aber die Infektion breitet sich trotzdem immer weiter aus.«
  


  
    »Dann gib ihm noch mehr!«
  


  
    Taubenflug hörte, wie eine Katze Borretschblätter zu einem Brei zerkaute und sie Ameisenpelz in den Mund schob. Doch der sterbende Krieger war zu schwach, um zu schlucken.
  


  
    »Oh, SternenClan!« Das war Kurzsterns Stimme, leise, aber voller Kummer. »Diese Katze ist noch so jung. Müsst ihr ihn schon jetzt zu euch holen?«
  


  
    »Ich begreife immer noch nicht, wo er sich diese Wunden zugezogen hat.« Taubenflug konnte nicht genau sagen, welche Katze da sprach. Vielleicht Fetzohr; ihn habe ich ja bei der Großen Versammlung belauscht. »Erst dachte ich, es wären Hundebisse, aber keine der Patrouillen hat einen Hund in unserem Territorium gewittert.«
  


  
    »Ich weiß.« Das war der andere Älteste, Spinnenfuß. »Die Wunden sehen auch nicht so aus. Man könnte fast meinen, er sei von einer Katze angegriffen worden.«
  


  
    Fetzohr schnaubte ungläubig. »Unmöglich! Er hätte es uns gesagt, wenn es ein Streuner gewesen wäre.«
  


  
    »Ameisenpelz…«, wimmerte Schwalbenschweif. Taubenflug erinnerte sich daran, sie mit Ameisenpelz bei der Großen Versammlung gesehen zu haben, und vermutete, dass sie seine Gefährtin war. »Ameisenpelz, bitte…«
  


  
    »Es hat keinen Sinn.« Falkenflugs Stimme klang bekümmert, seine Worte waren endgültig. »Er jagt nun beim SternenClan.«
  


  
    Schwalbenschweif stieß erneut einen schmerzerfüllten Schrei aus, der diesmal jedoch in der Ferne verklang. Dafür konnte Taubenflug nun eine andere Katze umso deutlicher hören.
  


  
    »Sonnenstrahl, Wickenpfote, kommt her.« Das war Windpelz, der mit leiser Stimme murmelte: »Sagt nichts vom Wald der Finsternis«, warnte er. »Ameisenpelz mag hier tot sein, doch am sternenlosen Ort lebt er noch. Nichts hat sich verändert; er ist immer noch auf unserer Seite.«
  


  
    Oh, Efeusee! Entsetzen erschütterte Taubenflug von den Ohren bis zur Schwanzspitze. Katzen aus den Clans starben wegen dem, was im Wald der Finsternis vor sich ging! Soll ich zurück zum DonnerClan gehen und ihr sagen, was mit Ameisenpelz passiert ist?
  


  
    »Taubenflug!«
  


  
    Eichhornschweifs Ruf riss Taubenflug aus dem WindClan-Lager heraus und zurück auf den Hügel. Die dunkelrote Kätzin stand weiter oben am Hang und schaute mit ihren grünen Augen verärgert auf sie hinab. Häherfeder stand neben ihr, seine Krallen rupften ungeduldig im Gras.
  


  
    »Wenn du nicht aufpasst, verlierst du unsere Gruppe!«, schimpfte Eichhornschweif. »Beeil dich gefälligst!«
  


  
    »Entschuldigung! Ich komme ja schon!«, rief Taubenflug zurück und zwang ihre Pfoten, weiterzugehen. Es kam ihr zwar so vor, als würde sie damit die Clans dem finsteren Wald preisgeben, aber sie konnte Ameisenpelz nun nicht mehr helfen. Sie konnte nur beten, dass Efeusee auf sich aufpasste. Ihre Schwester war nicht dumm; sie würde bald erfahren, dass Ameisenpelz an seinen Verletzungen gestorben war. Ganz bewusst verschloss Taubenflug die Ohren vor dem Trauergeheul, das nun im WindClan-Lager zu hören war.
  


  
    Fuchssprung blieb neben ihr, während sie den Hang hinaufstapften. »Das ist ganz normal, wenn man es so weit weg von zu Hause unheimlich findet«, versicherte er ihr. »Keine Angst, ich pass schon auf dich auf.«
  


  
    Danke, aber das kann ich selbst! Taubenflug konnte sich gerade noch davon abhalten, diese Worte laut zu fauchen. Ich darf ihm nicht verraten, was mich in Wahrheit bedrückt.
  


  
    Zitternd von dem Schock über Ameisenpelz’ Tod, näherte sich Taubenflug dem Gipfel des Hügels. Ein paar Fuchslängen unter ihr stolperte Häherfeder über einen Stein, und sofort war Eichhornschweif neben ihm, um ihn zu stützen.
  


  
    Fauchend drehte sich Häherfeder zu ihr: »Ich brauche deine Hilfe nicht!«
  


  
    Eichhornschweif peitschte mit dem Schwanz. »Na schön. Dann verdreh dir doch die Pfote und beende deine Reise, noch bevor sie begonnen hat. Außerdem muss dir das nicht peinlich sein«, fügte sie etwas ruhiger hinzu. »Auch Katzen, die sehen können, stolpern mal.«
  


  
    Häherfeder knurrte verärgert und marschierte die Hügelkuppe hinauf.
  


  
    Bei den letzten Schritten auf den Kamm spürte Taubenflug einen starken Wind, der ihr ins Fell blies. Der See hinter ihr sah klein und fern aus und die verschiedenen Territorien waren kaum mehr zu erkennen. Am Hang vor ihr zog sich ein dichter Wald bis zu einer breiten Wiese hinunter, die von Donnerwegen durchzogen war. In allen Richtungen waren Zweibeinernester zu sehen, einige standen allein, andere drängten sich in Gruppen.
  


  
    All diese Baue zusammen müssen Zweibeinerlager sein.
  


  
    Taubenflug stand in einer Reihe neben ihren Gefährten. Der Wind presste ihr das Fell an den Leib und pfiff in ihren Ohren. Sofort schoss ihr ein unglaublicher Lärm durch den Kopf, der sie fast wieder den Hügel hinuntergetrieben hätte, und wirre Visionen wirbelten vor ihren Augen. Sie erstarrte und grub die Krallen in die Erde, während sie versuchte, das, was sie hörte und sah, zu begreifen. Doch die massive Bergkuppe unter ihr schien unter ihren Pfoten wegzuschmelzen und sie wurde in einen Sturm aus Lärm und Farben hineingerissen.
  


  
    Ein glänzendes rotes Monster glitt knurrend aus einem flachen Zweibeinerbau, Zweibeinerjunge rannten und kreischten, ein riesiges, schwarz-weißes Tier, das sie noch nie gesehen hatte, starrte sie aus feuchten Augen an, während sich seine Kiefer gleichmäßig hin- und herschoben, ein männlicher Zweibeiner schob ein winziges, fauchendes Monster, das nach den Stängeln schnappte, über einen Grasstreifen, und mehr Hunde, als sie sich je vorstellen konnte, bellten alle laut. Irgendwo strömte Wasser und der Geruch von Krähenfraß wehte über sie hinweg.
  


  
    Von Schwindel und Übelkeit überwältigt, presste Taubenflug die Augen zu, doch der Ansturm der Bilder ließ trotzdem nicht nach.
  


  
    »Taubenflug! Taubenflug!« Schwach drang Fuchssprungs Stimme durch den Tumult.
  


  
    Taubenflug konnte sich nicht rühren. Sie wollte Fuchssprung antworten, schaffte es aber nicht, Worte zu bilden. Da bemerkte sie eine andere Katze neben sich.
  


  
    »Taubenflug!« Häherfeders Stimme war leise und eindringlich. »Konzentrier dich auf mich. Blende den übrigen Lärm aus.«
  


  
    »Kann nicht…« Allein diese zwei Worte waren eine riesige Anstrengung.
  


  
    »Doch, du kannst. Los– konzentrier dich!«
  


  
    Seine Stimme war scharf wie ein Spritzer eiskaltes Wasser und Taubenflug zog ihre Sinne einen nach dem anderen wieder zurück. Vorsichtig schlug sie die Augen auf und sah die verschwommene Gestalt Häherfeders vor sich.
  


  
    »So ist es gut.« Nun konnte sie auch seine Stimme besser hören. »Konzentrier dich noch ein bisschen mehr. Lass nicht nach.«
  


  
    Taubenflug hatte immer noch ein dumpfes, schmerzhaftes Brausen in ihrem Kopf, gleichzeitig spürte sie nun wieder den Boden unter ihren Pfoten und erkannte ihre Gefährten, die sie beunruhigt ansahen.
  


  
    Fuchssprung strich ihr sanft mit der Schwanzspitze über die Flanke. »Ist schon gut«, flüsterte er.
  


  
    »Kannst du jetzt weitergehen?«, wollte Eichhornschweif ohne viel Mitgefühl wissen. »Wenn nicht, dann sag es bitte. Es ist noch nicht zu spät für dich, umzudrehen.«
  


  
    Taubenflug konnte nicht aufhören zu zittern. Unten am See hatten wohl die Hügel ihre speziellen Sinnesfähigkeiten vor der Außenwelt abgeschirmt. Doch nun gab es nichts mehr, was sie schützte. Sie würde lernen müssen, sich selbst zu helfen. Als das dumpfe Brausen in ihrem Kopf wieder lauter zu werden drohte, kämpfte sie es mit aller Macht zurück. Dann holte sie tief Luft, sah Eichhornschweif an und sagte mit möglichst ruhiger Stimme: »Es geht schon. Ich möchte weiter.«
  


  
    Eichhornschweif musterte sie streng und nickte dann. »Gut. Gehen wir los.« Sie führte die Gruppe den Hang hinunter zum Wald.
  


  
    Fuchssprung tappte dicht neben Taubenflug, ihre Pelze streiften sich. »Bleib einfach in meiner Nähe«, murmelte er. »Du brauchst keine Angst zu haben.«
  


  
    Taubenflug war immer noch ganz erschüttert und hatte nicht einmal mehr die Kraft, sauer zu sein, weil Fuchssprung annahm, sie würde sich davor fürchten, vertrautes Gebiet zu verlassen.
  


  
    Bei den ersten Bäumen bedeutete Häherfeder Taubenflug, stehen zu bleiben und Fuchssprung allein weitergehen zu lassen. »Hast du die Bergkatzen gesehen?«, zischte er ihr ins Ohr.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«
  


  
    Häherfeder schnaubte enttäuscht. Taubenflug bekam sofort ein schlechtes Gewissen und ihre Pfotenschritte wurden umso schwerer. Ich hätte versuchen sollen, etwas Nützliches für unsere Reise herauszufinden.
  


  
    Im Wald verflog ihr Unbehagen wieder. Allmählich gewöhnte sie sich daran, den steten Strom an Sinnesempfindungen auszublenden, und sie nahm an, dass auch die umliegenden Bäume einiges von dem abschirmten, was sie oben auf dem Hügel überfallen hatte. Der Wald erinnerte sie außerdem stark an das DonnerClan-Territorium; sie fühlte sich ein bisschen wie zu Hause und konnte die Reise sogar ein wenig genießen.
  


  
    »Wetten, du kannst nicht über den Bach springen?«, forderte Fuchssprung sie heraus, als sie auf einen seichten Wasserlauf stießen.
  


  
    »Wetten doch?«, gab Taubenflug zurück. Sie raste die Böschung hoch und stieß sich so stark ab, dass sie mit den Pfoten direkt auf dem kühlen Moos auf der anderen Seite landete.
  


  
    Fuchssprung setzte ihr nach, rutschte jedoch beim Absprung mit der Hinterpfote aus und landete mit dem Hinterteil im Bach. Tropfen spritzten auf seine Beine und nässten seinen Bauch.
  


  
    »Tollpatschiger Fellball!«, maunzte Taubenflug belustigt.
  


  
    Fuchssprung stelzte aus dem Wasser und schüttelte seinen fuchsbraun getigerten Pelz. »Ich werde dir zeigen, wer hier ein Fellball ist!«, miaute er und stürzte hinter Taubenflug her.
  


  
    Aufgeregt quiekend preschte Taubenflug davon und versteckte sich hinter den herabhängenden Zweigen einer Weide. Fuchssprung rannte ihr nach, jagte sie um den Stamm und schlug mit eingezogenen Krallen nach ihrem Schwanz.
  


  
    »Also ehrlich! Ihr führt euch wie Junge auf«, tadelte Eichhornschweif von der anderen Seite des Vorhangs aus Weidenzweigen.
  


  
    »Oh!« Taubenflug wechselte einen schuldbewussten Blick mit Fuchssprung. Sie steckte den Kopf hinter den Zweigen hervor und sah Eichhornschweif wenige Schwänzlängen entfernt von ihnen mit zuckendem Schwanz stehen. »Tut uns leid.«
  


  
    Eichhornschweif verdrehte die Augen. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns«, miaute sie, nicht ganz so verärgert, wie Taubenflug erwartet hatte. »Ihr solltet eure Kraft sparen. Wir werden jetzt jagen und uns dann ausruhen.«
  


  
    »Aber ich bin noch gar nicht müde!«, protestierte Fuchssprung, sein Kopf schoss neben Taubenflug aus den Weidenzweigen hervor. »Ich könnte noch ewig weiterlaufen.«
  


  
    Eichhornschweif seufzte nur schwer und stolzierte davon. Vorsichtig ließ Taubenflug ihre Sinne schweifen, bis sie eine Wühlmaus an der Böschung des Bachs entdeckte, den sie eben überquert hatten. Mit Pfoten, so leicht wie Blätter, schlich sie sich an. Der Wühler hat keine Ahnung, dass ich da bin. Die Beute in diesem Wald ist wohl nicht an jagende Katzen gewöhnt.
  


  
    Am Bachufer angekommen, stürzte sie vor und richtete sich dann mit der Wühlmaus im Maul wieder auf. Sie sah sich um und entdeckte Häherfeder ein kleines Stück bachaufwärts am Ufer sitzen. »Hier«, miaute sie, tappte zu ihm und ließ die Wühlmaus vor seine Pfoten fallen. »Ich kann mir ohne Probleme noch mehr fangen.«
  


  
    »Danke. Und wir müssen reden.«
  


  
    Taubenflug nickte, bis ihr einfiel, dass Häherfeder sie ja nicht sehen konnte. »Gut. Warte kurz, bis ich noch mehr Beute gefunden habe.«
  


  
    Nur wenige Herzschläge später entdeckte sie eine Drossel, die am Boden einer Buche herumpickte. Sie zu jagen würde schwieriger sein als bei der Wühlmaus, überlegte sie, während sie am Waldboden entlangglitt, auf jeden zuckenden Grashalm und jedes raschelnde Blatt achtend, die sie verraten könnten. Eine Fuchslänge von der Drossel entfernt sprang sie vor, schlug den Vogel mit beiden Vorderpfoten zu Boden und biss ihm ins Genick.
  


  
    Als sie zu Häherfeder zurückkehrte, entdeckte sie auch Eichhornschweif und Fuchssprung, die sich ein Eichhörnchen teilten. Taubenflug tappte an ihnen vorbei, setzte sich zu Häherfeder und schlug hungrig die Zähne in ihre Frischbeute. »Was wolltest du sagen?«, murmelte sie mit vollem Mund.
  


  
    Häherfeder schlang die Wühlmaus mit hastigen, säuberlichen Bissen hinunter, schluckte ein letztes Mal und antwortete: »Du musst deine Sinne auf den Weg vor uns richten und so bald wie möglich die Bergkatzen aufspüren.«
  


  
    »Ich weiß.« Ärger stieg in Taubenflug auf und sie musste ihren Schwanz ruhig halten. »Bitte dräng mich nicht, Häherfeder. Ich brauche noch ein bisschen Zeit, um mich an diese Umgebung zu gewöhnen.«
  


  
    Häherfeder schnaubte. »Warte nicht zu lange.«
  


  
    Blöder Fellball. Taubenflug fraß ihre Drossel auf und rollte sich dann für ein Schläfchen zusammen. Da fiel ihr wieder ein, dass das ganze Gewicht dieser Expedition auf Häherfeders mageren Schultern lag. Eigentlich war es nicht verwunderlich, wenn er ungeduldig wurde. Ich werde mich bemühen, versprach sie stumm.
  


  
    Wieder schickte sie ihre Sinne aus und erforschte den Wald: Kleine Tierchen krabbelten durch das Gras und ein paar Füchse schliefen in ihrem Bau. Hoffentlich wachen sie nicht auf. Weiter hinten zwischen den Bäumen wurde der Bach breiter, und auf der anderen Seite gab es Teiche, die tief genug waren, dass Fische darin leben konnten.
  


  
    Hier ist es gut. Ich wünschte, Efeusee wäre bei mir. Mit diesem Gedanken sank sie in den Schlaf.
  


  
    Nur Herzschläge später, so kam es ihr zumindest vor, stieß Eichhornschweif ihr mit der Pfote in die Seite. »Komm jetzt. Wir müssen weiter.«
  


  
    Taubenflug richtete sich stolpernd auf und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. Trotz des bewölkten Himmels vermutete sie, dass es kurz nach Sonnenhoch war. Fuchssprung bog seinen Rücken zu einem großen Buckel, während Häherfeder wartete und ungeduldig mit den Krallen im Gras rupfte.
  


  
    Eichhornschweif führte sie den Bach entlang zur anderen Seite des Waldes. Die Bäume endeten in einer schiefen Linie aus Brombeerbüschen und Haselsträuchern. Dahinter erstreckte sich ein staubiger Abhang, der sich in ein Tal hinabzog. Taubenflug erkannte ein paar Zweibeinernester in der Ferne und vergewisserte sich, dass ihre Sinne ruhten, damit sie den Zweibeinerlärm nicht hörte. Jenseits des Tales waren noch mehr waldbedeckte Hügel zu erkennen. Darüber erhoben sich graue Umrisse zum Himmel. Zuerst meinte Taubenflug, es wären merkwürdige Wolken, doch dann deutete Eichhornschweif mit dem Schwanz darauf und sagte: »Seht! Die Berge.«
  


  
    »Dahin gehen wir?« In Fuchssprungs Stimme lag eine Mischung aus Aufregung und Furcht. »Die sind ja riesig!«
  


  
    Da sollen wir hochklettern? Taubenflug fragte das nicht laut, damit Eichhornschweif nicht wieder meinte, sie habe Angst, kam sich aber auf einmal ganz klein vor.
  


  
    »Beim letzten Mal haben wir hier übernachtet«, miaute Eichhornschweif mit einem Blick zum Himmel. »Aber ich glaube, wir können noch ein bisschen weiter.« Sie führte ihre Gefährten den Hang hinunter ins Tal. Ein paar Pferde weideten auf einer kargen Wiese. Sie waren kleiner als die, die Taubenflug vom Pferdeort kannte, und ihre Pelze waren zotteliger. Sie standen unter einem Baum und beobachteten die Katzen aus neugierigen Augen, während ihre Schwänze hin und her schwangen. Zu Taubenflugs Erleichterung kam keines näher zu ihnen heran.
  


  
    Direkt hinter den Pferden war ein einzelnes Zweibeinernest, umgeben von einer Mauer aus grauen Steinen. Als die Patrouille daran vorbeikam, ertönte über ihnen auf der Mauer ein wütendes Fauchen. Taubenflug sah auf und entdeckte ein fettes, dunkelrotes Hauskätzchen mit gebogenem Rücken und gesträubtem Fell.
  


  
    »Haut bloß ab!«, knurrte es. »Das ist mein Ort!«
  


  
    »Ach wirklich?« Fuchssprung fuhr zu dem Hauskätzchen herum, bereit, auf die Mauer zu springen. »Willst du es mir beweisen, Hauskätzchen?«
  


  
    »Nein!« Eichhornschweif schob sich vor Fuchssprung. »Beruhige dich. Wir wollen keinen Streit.«
  


  
    »Aber das ist ein Hauskätzchen!«, protestierte Fuchssprung. »Die könnte ich mit einer Pfote erledigen!«
  


  
    »Komm hoch und versuch’s!«, heulte das Hauskätzchen. »Ihr habt hier nichts zu suchen, Flohpelze!«
  


  
    »Sollen wir uns das etwa gefallen lassen?«, fragte Fuchssprung wütend.
  


  
    Diesmal antwortete Häherfeder: »Benutze deinen Verstand, Fuchssprung. Wie soll ich dich hier draußen behandeln, wenn du verletzt wirst? Wo sollen wir Spinnweben finden? Und wie kann ich hier Zinnkraut beschaffen, bevor du verblutest?«
  


  
    »Aber…« Fuchssprung starrte das Kätzchen böse an.
  


  
    »Beachte sie einfach nicht. Wir gehen weiter«, miaute Eichhornschweif und drehte sich um. Mit peitschendem Schwanz bedeutete Häherfeder Fuchssprung, ihr zu folgen. Der junge Krieger gehorchte, doch nicht ohne das Hauskätzchen noch einmal böse anzufauchen. Taubenflug kam als Letzte.
  


  
    »Feiglinge!«, kreischte das Hauskätzchen hinter ihnen. »Haut ab und lasst euch hier nie wieder blicken!«
  


  
    Taubenflug war erleichtert, als sie endlich außer Hörweite waren, doch ihre Erleichterung verflog, als Häherfeder sich zu ihr umdrehte.
  


  
    »Ich wünschte, du hättest uns gewarnt«, murmelte er.
  


  
    »Was?« Taubenflug konnte es nicht fassen, dass er ihr die Schuld an der Begegnung mit dem Hauskätzchen gab. »Ich kenne diese Gegend nicht«, verteidigte sie sich. »Ich muss aufpassen, wohin ich meine Pfoten setze, und kann nicht die ganze Zeit auf das lauschen, was vor uns liegt!«
  


  
    Die Heilerkatze knurrte und schwieg dann mürrisch.
  


  
    »Ich kann ja schon mal den Weg vor uns auskundschaften«, bot Fuchssprung an.
  


  
    »Tolle Idee«, meinte Eichhornschweif sarkastisch. »Und dann kommen wir nach und müssen feststellen, dass du in einen Kampf geraten bist. Nein, danke.«
  


  
    »Das mach ich nicht, ehrlich!«, versprach Fuchssprung.
  


  
    »Schon gut«, sagte Eichhornschweif, nun etwas besänftigt. »Ich traue dir durchaus zu, Anweisungen zu befolgen, Fuchssprung, aber es ist besser, wenn wir zusammenbleiben.«
  


  
    Die Patrouille ging weiter. Kurz darauf stießen sie auf eine Hecke aus kahlen, grauen Dornensträuchern, deren Wurzeln von Gras überwuchert waren.
  


  
    »Hier müssen wir durch«, erklärte Eichhornschweif, »und dann über das Feld dahinter. Aber bleibt im Schutz der Hecke. Da ist es sicherer.«
  


  
    Häherfeder murmelte zustimmend. »Wir sind jetzt in der Nähe des Bauernhofs, wo Löwenglut und Distelblatt damals Ärger mit den Hunden hatten«, miaute er. »Wir sollten gut aufpassen.« Bei diesen Worten warf er Taubenflug einen strengen Blick zu.
  


  
    Eichhornschweif führte sie die Hecke entlang bis zu einer Lücke zwischen zwei Sträuchern, die groß genug war, dass eine Katze sich hindurchzwängen konnte.
  


  
    »Taubenflug, du zuerst!«, befahl Häherfeder.
  


  
    »Wer führt diese Patrouille eigentlich an, Häherfeder? Du oder ich?«, fragte Eichhornschweif etwas genervt. Dann wandte sie sich an Taubenflug und fügte hinzu: »Einverstanden, aber sei vorsichtig.«
  


  
    Taubenflug wusste, warum Häherfeder sie ausgewählt hatte. Sie sandte bereits einen Fühler ihrer scharfen Sinne durch die Hecke auf das Feld dahinter. Keine Hunde. Aber andere seltsame Tiere… oh, ich weiß. Schafe. Sie erinnerte sich daran, diese Wesen bei ihrem Ausflug zum WindClan aus der Ferne gesehen zu haben. Die tun uns nichts.
  


  
    Sie legte sich flach auf den Bauch, kroch durch die Lücke und spürte Dornen über ihren Rücken kratzen. Auf der anderen Seite angekommen, fand sie sich vor zwei großen, weißen, wolligen Tieren mit spitzen Hufen und friedlichen, gleichgültigen Gesichtern wieder. Seltsames Gefühl, sie so nahe zu sehen. Sie wirken ein bisschen mäusehirnig.
  


  
    »Taubenflug?« Eichhornschweifs Stimme drang besorgt durch die Hecke. »Alles klar?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Taubenflug. »Ihr könnt kommen!«
  


  
    Häherfeder war der Nächste. Er schüttelte sein zerzaustes Fell und richtete sich auf. Fuchssprung folgte und schließlich Eichhornschweif, die sich keuchend durch die wuchernden Dornenzweige zwängte.
  


  
    »Siehst du?«, miaute sie triumphierend, als sie sich aufrichtete. »Ich bin nicht stecken geblieben!« Dann schwieg sie verwirrt.
  


  
    Als würde sie mit einer Katze reden, die nicht hier ist.
  


  
    Eichhornschweif schüttelte energisch den Kopf, als müsste sie einen bestimmten Gedanken vertreiben, und führte die Patrouille an der Hecke entlang. Das Feld war riesig, Taubenflug konnte nicht einmal die andere Seite erkennen. Hier ist alles so groß, dachte sie und unterdrückte ein Schaudern. Ich kann nicht mal den Rand des Himmels sehen.
  


  
    Plötzlich kläffte es laut in ihren Ohren. Sie erstarrte und war einen Herzschlag lang erstaunt darüber, dass die übrige Patrouille ruhig weiterging. Hundegeruch zog in ihre Nase. Da begriff sie, dass ihre scharfen Sinne sie frühzeitig gewarnt hatten. »Hund!«, schrie sie. »In Deckung!«
  


  
    Eichhornschweif wirbelte herum und schaute über das Feld. »Wo?«
  


  
    »Da drüben!«
  


  
    Während Taubenflug noch den Schwanz ausstreckte, um die Richtung anzuzeigen, erschien auf einer kleinen Anhöhe inmitten des Feldes ein Hund. Laut bellend und mit wehendem Schwanz rannte er auf die Katzen zu, sein schwarz-weißes Fell vom Wind zerzaust.
  


  
    »Fuchsdung!«, fauchte Eichhornschweif. »Taubenflug, Fuchssprung, bringt Häherfeder in die Hecke!«
  


  
    Fuchssprung schob Häherfeder bereits in das Gestrüpp. Taubenflug entdeckte eine Stelle, wo die Dornen nicht ganz so dicht waren, und zwängte sich neben Häherfeder hinein. »Setz deine Pfoten hier auf den Ast«, sagte sie und leitete ihn mit dem Schwanz. »Und jetzt hochklettern!«
  


  
    Vor Wut fauchend, zog sich Häherfeder auf den Ast. Taubenflug drehte sich zu Eichhornschweif um, die mit dem Rücken zur Hecke stand. Sie machte einen Buckel und hatte das Fell gesträubt, sodass sie doppelt so groß wirkte wie sonst, und fauchte wild, als der Hund ankam.
  


  
    »Bleib bloß weg, du räudiger Pelz!«, knurrte sie.
  


  
    Von ihrem sicheren Platz zwischen den Dornen aus bewunderte Taubenflug Eichhornschweifs Mut. Sie hat zuallererst an Häherfeder gedacht. Ihr fiel die Geschichte wieder ein, wie die dunkelrote Kriegerin Häherfeder und seine Wurfgefährten als ihre eigenen Jungen aufgezogen hatte, obwohl in Wirklichkeit Blattsee die Mutter gewesen war.
  


  
    Eichhornschweif hat immer noch das Gefühl, ihre Mutter zu sein. Mitleid stieg in Taubenflug auf. Sogar jetzt noch.
  


  
    Bei einem Blick durch die Dornenzweige sah sie, dass der Hund vor Eichhornschweif stehen geblieben war. Er japste aufgeregt, machte aber keine Anstalten, anzugreifen. SternenClan, bitte mach, dass er weggeht.
  


  
    »Oh nein!«, rief Fuchssprung in dem Moment.
  


  
    Taubenflug spähte wieder über das Feld und erblickte einen weiteren Hund, der auf der Anhöhe erschien und über das Feld auf sie zurannte. Zwei! Jetzt greifen sie uns bestimmt an.
  


  
    Eichhornschweif blieb auf ihrem Posten, und Taubenflug machte schon Anstalten, sich aus den Dornen hervorzuwinden, um ihr zu helfen. Doch ehe sie sich aus der Hecke befreit hatte, blieb der zweite Hund neben dem ersten stehen und bellte ihn an. Seine Schnauze war schon altersgrau, und Taubenflug begriff, dass der zweite Hund viel älter war. »Er klingt, als würde er einen Schüler ausschimpfen!«, flüsterte sie Fuchssprung zu.
  


  
    Der jüngere Hund duckte sich winselnd. Die Katzen warteten nervös. Nach ein paar Herzschlägen machten beide Hunde kehrt und rannten über das Feld davon. Sie preschten hinter den verstreuten Schafen her und trieben sie zu einer Herde zusammen.
  


  
    »Er hat ihn tatsächlich ausgeschimpft!« Fuchssprungs Augen glänzten vor Freude. »Er sagte: ›Lass die Katzen in Ruhe, dummer Fellball, und mach weiter!‹«
  


  
    Mit einem Seufzer der Erleichterung stieg Taubenflug aus der Hecke, während Fuchssprung Häherfeder hinunterhalf. Die Heilerkatze tauchte mit einem empörten Grunzen zwischen den Zweigen auf und reckte den Kopf, um sich das Laub aus dem Fell zu pflücken.
  


  
    »Ich habe einen Dorn in der Tatze«, murmelte er. »Kann mir jemand ein Ampferblatt bringen?«
  


  
    Taubenflug witterte den Geruch von Ampfer am Fuß der Hecke und riss ein paar Blätter für Häherfeder ab. Während der Heiler den lindernden Saft auf seinen Ballen rieb, ließ sie ihre Sinne nach den Hunden und den Schafen suchen. Sie waren längst außer Sichtweite, doch sie konnte ihnen immer noch folgen: Die Hunde trieben die Schafe in einer dichten Schar auf die andere Seite des Feldes und durch eine Lücke auf eine andere Weide. Ein Zweibeiner war bei ihnen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir mit denen noch mehr Ärger kriegen werden«, miaute sie.
  


  
    »Hoffentlich hast du recht.« Eichhornschweif legte ihr Fell an. Sie wirkte als Einzige gänzlich ungerührt. »Sehen wir zu, dass wir von dieser Weide kommen und uns ein Lager für die Nacht suchen«, fuhr die dunkelrote Kätzin fort. »Nach dem Schreck können wir alle etwas Ruhe vertragen.«
  


  
    Mit diesen Worten ging Eichhornschweif weiter die Hecke entlang. Taubenflug blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren: Die Sonne drang durch eine Wolkenlücke und warf einen roten Schimmer auf die Weide, während sie hinter dem Horizont verschwand. Taubenflug konnte immer noch den Hügelkamm sehen, den sie überquert hatten, und versuchte, sich den See und die Clans auf der anderen Seite vorzustellen. Dort kehrten ihre Clan-Gefährten nun von der Abendpatrouille zurück und legten sich in ihren Bauen schlafen.
  


  
    Sie ließ ihre Sinne schweifen und stellte mit einem tiefen Schaudern fest, dass sie zum ersten Mal keine Verbindung mehr zu der Welt aufnehmen konnte, die sie zurückgelassen hatte. Zu viele Geräusche, zu viele Eindrücke lagen zwischen ihnen.
  


  
    Jetzt bin ich ganz weit weg von zu Hause.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    10. KAPITEL
  


  
    Efeusee schlug die Augen auf und sah das fahle Licht des finsteren Waldes. Sie lag zusammengerollt im Schatten eines Holunderstrauchs, dessen Blätter dunkle Muster auf ihr silber-weißes Fell zeichneten. Gähnend rappelte sie sich auf und glitt hinaus. Die Bäume standen hier dicht beisammen, ihre Zweige zusammengeflochten über Efeusees Kopf. Es war eine Erleichterung, den sternenlosen Himmel nicht sehen zu können, diese ständige, Angst einflößende Mahnung, dass sie nicht mehr im DonnerClan war.
  


  
    »Kommt mir trotzdem so vor, als wäre ich unendlich weit weg von zu Hause«, murmelte sie.
  


  
    Sie schmeckte die Luft und erhaschte die Witterung vieler Katzen. Mehrere Fuchslängen entfernt drangen leise Stimmen durch die Bäume. Efeusee tappte darauf zu und fand sich am Rand einer Lichtung wieder. Sie blieb stehen und spähte hinter einem Farnbüschel hervor. In der Mitte eines schiefen Kreises aus jüngeren Katzen stand Habichtfrost. Efeusee erkannte Tigerherz und Windpelz und eine weiße FlussClan-Kätzin, an deren Namen sie sich nicht erinnern konnte. Die anderen hatte sie noch nie gesehen.
  


  
    Habichtfrosts eisblaue Augen leuchteten in dem blassen Licht. »In einem Kampf werdet ihr nicht Katze gegen Katze kämpfen«, miaute er. »Eure Gegner werden sich aus allen Richtungen auf euch stürzen, darauf müsst ihr vorbereitet sein. Und deshalb sollt ihr mich jetzt alle auf einmal angreifen.«
  


  
    »Wir alle?« Windpelz klang ungläubig.
  


  
    »Das habe ich doch gesagt«, knurrte Habichtfrost ungeduldig. »Nachher nehme ich es gerne noch mit dir alleine auf, wenn du unbedingt willst.«
  


  
    »Nein, schon gut, Habichtfrost«, antwortete Windpelz hastig.
  


  
    Mäusehirn!, dachte Efeusee.
  


  
    »Na schön.« Habichtfrosts eisiger Blick wanderte über die jüngeren Katzen. »Angriff– jetzt!«
  


  
    Einen Moment lang konnte Efeusee den dunkel getigerten Kater nicht mehr sehen, der unter einem zappelnden Haufen kreischender, heulender Katzen begraben wurde. Dann tauchte sein Kopf wieder auf, als versuche er, in einem See aus Fell zu schwimmen. Trotz ihrer Abneigung gegen Habichtfrost bewunderte Efeusee, wie er wieder auf die Pfoten kam und gegen die vielen Angreifer kämpfte. Seine Beine wirbelten so schnell, dass sie nur noch als verschwommene Umrisse zu sehen waren. Seine Schnauze schien überall zu sein, schnappte und biss. Zuerst wich eine, dann eine zweite der angreifenden Katzen zurück, bis Habichtfrost schließlich allein dastand, zerzaust und keuchend, doch offenbar ohne ernsthafte Verletzungen.
  


  
    Das war klasse! Fast gegen ihren Willen juckte es Efeusee in den Pfoten, zu lernen, wie Habichtfrost das zustande gebracht hatte.
  


  
    »Also«, fuhr der getigerte Krieger fort, als er wieder zu Atem gekommen war, »wer kann mir sagen, was ihr heute gelernt habt?«
  


  
    »Dass wir uns von deinen Krallen fernhalten sollten«, murmelte Tigerherz und leckte sich eine blutende Pfote.
  


  
    Ein belustigtes Murmeln zog durch die jungen Katzen, doch Habichtfrost blieb ernst. »Etwas Nützliches?«
  


  
    Die weiße FlussClan-Kätzin hob den Schwanz. »Es sah so aus, als würdest du mit allen vier Pfoten kämpfen«, miaute sie.
  


  
    »Sehr gut, Eisflügel.« Habichtfrost nickte ihr lobend zu. »Genau das habe ich getan.«
  


  
    »Aber wie?«, wollte eine andere Katze wissen.
  


  
    »Seht zu, dann zeige ich es euch. Ich mache es ganz langsam vor.« Habichtfrost balancierte auf den Hinterbeinen, streckte die Vorderpfoten mit ausgefahrenen Krallen aus und riss sie blitzschnell nach unten. Und schon in dem Moment, als sie auf dem Boden aufkamen, keilte er sofort mit den Hinterbeinen aus. Eine Katze, die das Pech hätte, hinter ihm zu stehen, würde von dem harten Schlag zu Boden geschleudert werden. »Ungefähr so«, schloss er. Dann wiederholte er die Bewegung noch einmal, diesmal schneller. »Und jetzt ihr.«
  


  
    Während sie die Clan-Katzen beim Trainieren beobachtete, stellte Efeusee fest, dass es mehr waren, als sie je im Wald der Finsternis gesehen hatte. Es sind so viele! Ihr Magen krampfte sich vor Furcht zusammen. Außer Tigerherz waren noch seine Clan-Gefährten Rotweide und Rattennarbe dabei, Sonnenstrahl aus dem WindClan und ein FlussClan-Schüler mit der weißen Kriegerin Eisflügel.
  


  
    »Rattennarbe kam mir ja schon immer etwas zwielichtig vor«, murmelte Efeusee vor sich hin. »Dass er hier ist, überrascht mich nicht. Und Windpelz war schon immer ein nerviger Fellball. Aber Sonnenstrahl fand ich eigentlich ganz nett, wenn wir uns bei den Großen Versammlungen getroffen haben. Und Eisflügel machte ebenfalls einen freundlichen Eindruck. Was haben die denn hier zu suchen?«
  


  
    Und was tue ich hier? Ich bin eine Spionin. Vielleicht spionieren einige von ihnen ebenfalls für ihre Clans.
  


  
    Doch angesichts des Eifers, mit dem die jungen Katzen Habichtfrosts Tricks übten, waren sie vermutlich aus dem gleichen Grund hier, weshalb auch Efeusee am Anfang gekommen war: Sie wollten bessere Krieger werden, als es ihnen allein durch das Training bei ihren Clans möglich wäre. Sie wollten besonders gut kämpfen lernen, um ihr Zuhause zu verteidigen.
  


  
    Efeusee wusste, dass sie irgendwann von einer Katze bemerkt würde, wenn sie sich noch länger hinter dem Farn versteckte. Sie wollte nicht beschuldigt werden, heimlich im finsteren Wald herumzuschleichen. Obwohl ich genau das mache! Deshalb kam sie hinter dem Farnbüschel hervor, schlug einen Bogen um die trainierenden Katzen und tappte zu Habichtfrost. Mit einem höflichen Nicken blieb sie vor ihm stehen. »Sei gegrüßt«, miaute sie.
  


  
    Habichtfrosts Augen waren eiskalt. »Du kommst zu spät«, fuhr er sie an.
  


  
    »Tut mir leid. Ich konnte nicht einschlafen.«
  


  
    Der dunkle Tigerkater zuckte mit den Ohren. »Nehmen dich deine Clan-Gefährten nicht hart genug ran?«, erkundigte er sich mit einem drohenden Schnurren. »Das lässt sich ändern.« Er hob die Stimme. »Katzen des finsteren Waldes!«
  


  
    Sofort hielten sämtliche Katzen mitten in der Bewegung inne und versammelten sich um ihn. Habichtfrost musterte sie zufrieden. »Gut gemacht«, miaute er. »Nun braucht ihr eine Gelegenheit, um euer neues Kampfwissen zu üben. Efeusee ist bereit, euch dabei zu helfen. Angriff!«
  


  
    Er sprang aus dem Kreis, bevor sich die finsteren Katzen alle zusammen auf Efeusee stürzten. Sie hatte kaum Zeit, laut schreiend zu protestieren, da war Windpelz schon auf ihr. Er wollte Habichtfrosts Trick ausprobieren, auf den Hinterbeinen zu balancieren und dabei zuzuschlagen. Doch Efeusee wich blitzschnell zurück, er schlug ins Leere, verlor das Gleichgewicht und landete hart auf dem Boden.
  


  
    »Daneben, Flohpelz!«, fauchte Efeusee.
  


  
    Krallen fuhren ihr über den Rücken, sie wollte herumfahren, doch da landete schon eine weitere Katze auf ihr. Sie stürzte und wurde von einem schweren Katzenleib so zu Boden gedrückt, dass ihr die Luft wegblieb. Tigerherz’ bernsteinfarbene Augen waren nur eine Mauselänge von ihrem Gesicht entfernt.
  


  
    »Dir werd ich’s zeigen, meinen Bruder anzugreifen!«, knurrte er.
  


  
    Efeusee schlug mit den Hinterpfoten um sich und traf Tigerherz’ Bauch. Er rollte zur Seite weg und blockte einen Schlag gegen sein Ohr ab. Eine andere Katze trat an seine Stelle, während eine dritte die Zähne in ihren Schwanz schlug. Efeusee konnte sich kaum noch rühren. Das bösartige Kreischen und Johlen war so laut, dass ihre Ohren schmerzten.
  


  
    Ich kämpfe hier um mein Leben!
  


  
    Plötzlich fiel ein Schatten auf die kämpfenden Katzen und das Geheul verstummte abrupt. Das Gewicht, das Efeusee zu Boden drückte, verschwand. Sie stemmte sich auf die Pfoten, geblendet von dem Blut, das aus einem Kratzer über ihrem Auge sickerte. Sie wischte es mit der Pfote weg und sah sich um. Braunstern stand am Rand der Lichtung, eine andere Katze hinter ihm im Schatten.
  


  
    »Lasst euch nicht stören«, miaute Braunstern.
  


  
    Habichtfrost tat einen Schritt auf ihn zu und neigte ehrerbietig den Kopf. »Willkommen, Braunstern. Was können wir für dich tun?«
  


  
    »Die Frage lautet eher, was ich für euch tun kann«, erwiderte der frühere SchattenClan-Anführer. »Ich möchte euch eine neue Schülerin vorstellen.« Gefolgt von der anderen Katze, tappte er in die Mitte der Lichtung. Efeusee hielt entsetzt den Atem an.
  


  
    »Das ist Blumenfall aus dem DonnerClan«, fuhr Braunstern fort. »Einige von euch kennen sie bereits. Blumenfall, das sind deine neuen Clan-Gefährten.«
  


  
    Blumenfall sah sich nervös um. Ihre Augen flackerten kurz auf, als ihr Blick auf Efeusee fiel, aber sie sagte nichts und nickte ihr nur kurz zu. Efeusee vermutete, dass sie vor den finsteren Katzen nicht den Eindruck erwecken wollte, zu einer DonnerClan-Katze freundlicher zu sein als zu den anderen.
  


  
    Einige der Krieger begrüßten Blumenfall mit einem leisen Murmeln, die anderen schwiegen. Efeusee überkam ein tiefer Widerwille dagegen, wie falsch es hier im Wald der Finsternis zuging. Alle diese Katzen hier sollen zu einem Clan gehören? Warum benehmen wir uns dann nicht so? Und was hat eine weitere DonnerClan-Katze hier zu suchen? DonnerClan-Katzen sind doch ihrem Clan immer treu ergeben!
  


  
    »Schön«, schnurrte Habichtfrost, »wirst du uns auch zeigen, was diese neue Katze draufhat?«
  


  
    Statt einer Antwort winkte der ehemalige SchattenClan-Kater Rattennarbe mit dem Schwanz herbei. »Kämpfe!«, krächzte er.
  


  
    Rattennarbe hatte ein verletztes Ohr von seinem Kampf mit Habichtfrost, trotzdem warf er sich ohne Zögern auf Blumenfall. Die war von diesem plötzlichen Angriff so überrascht, dass sie sich von ihm zu Boden werfen ließ. Rattennarbe kreischte triumphierend und krallte mit der Pfote nach ihrer Kehle. Efeusees Magen krampfte sich nervös zusammen, als sie sah, wie es Blumenfall mit einem Stoß ihrer Hinterbeine gelang, Rattennarbe abzuwerfen. Während er noch am Boden lag, rannte sie an ihm vorbei und landete einen harmlosen Treffer an seiner Flanke. Dann wirbelte sie herum und wartete auf seine nächste Attacke.
  


  
    Du musst deine Krallen ausfahren! Efeusee war nervös. Das hier ist kein DonnerClan-Kampftraining.
  


  
    Rattennarbe duckte sich und stürzte sich auf Blumenfall. Sie wollte unter ihm hinwegtauchen, doch er fuhr im letzten Moment in der Luft herum, landete auf ihren Hinterbeinen und grub seine Zähne in ihre Kruppe. Blumenfall heulte vor Schmerz und Schreck. Der SchattenClan-Krieger drückte sie erneut zu Boden und diesmal konnte sie sich nicht befreien. Sie schlug blindlings nach Rattennarbes Kopf und Schultern, doch Efeusee merkte, wie ihre Schläge immer schwächer wurden.
  


  
    Die silber-weiße Kriegerin wollte nicht mit ansehen, wie ihre Clan-Gefährtin von dem größeren, erfahreneren SchattenClan-Kater in Stücke gerissen wurde. Sie stürzte vor, stieß Rattennarbe mit der Schulter von Blumenfall herunter und fuhr ihm dabei mit den Krallen über die Ohren. Ungläubig fauchend schoss Rattennarbe zu ihr herum und Blumenfall kam wieder auf die Pfoten.
  


  
    »Aufhören!« Braunsterns Stimme hallte über die Lichtung, ehe Rattennarbe erneut zuschlagen konnte.
  


  
    Alle drei Katzen erstarrten, als der schwarze Kater zu ihnen schritt. Nachdem er Rattennarbe mit einem kurzen Schwanzschnippen weggeschickt hatte, baute er sich vor Efeusee auf und musterte sie mit einem unheilvollen Blick. »Was sollte das?« Seine Stimme war leise, aber die Bedrohung darin ließ Efeusee von den Ohren bis zu den Pfoten erzittern. »Was gibt dir das Recht, dich einzumischen?«
  


  
    Efeusee verbarg mit allen Kräften ihre Angst, hob den Kopf und begegnete seinem Blick: »Wir sollen uns doch helfen, oder?« Ein Anflug von echter Wut vertrieb ihre Furcht. »Oder sollen wir wie Feiglinge zusehen, wie einer unserer Gefährten im Kampf besiegt wird?«
  


  
    Braunsterns Augen wurden schmal; jedes Haar in seinem Pelz verriet sein Misstrauen. »Du hast deine Clan-Gefährtin gerettet«, wandte er ein.
  


  
    »Na und? Diese Katzen sind doch alle meine Clan-Gefährten«, gab Efeusee zurück. SternenClan, mach, dass er mir glaubt! »Ich begreife nicht, warum eine Schülerin schon bei ihrem ersten Besuch das Leben verlieren soll.«
  


  
    Einen Moment lang stand Braunstern reglos da und durchbohrte sie mit seinem Blick, dann schnaubte er und trat beiseite. Nun stand Efeusee nur noch Blumenfall gegenüber.
  


  
    »Das hättest du nicht tun sollen«, fauchte die schildpattfarbene Kriegerin und legte ihr zerzaustes Fell an. »Ich hätte Rattennarbe schon noch besiegt.«
  


  
    Und Igel können fliegen. Efeusee wandte sich ab und entdeckte unter den Katzen des finsteren Waldes einen braunen Kater mit einem schwarzen Ohr.
  


  
    »Ameisenpelz!«, rief sie und sprang zu ihm. »Ich habe dich vorhin gar nicht gesehen. Wie schön, dass es dir wieder besser geht.«
  


  
    Die Wunden des WindClan-Kriegers waren verheilt und zogen sich als lange Narben über seinen Rücken und seinen Hals, doch er wirkte kräftig und frei von Schmerzen. Er sah Efeusee verwundert an. »Das hier ist jetzt meine Heimat«, miaute er.
  


  
    Einen Herzschlag lang begriff Efeusee nicht, dann war ihr, als würde sie in einen eiskalten Fluss fallen. »Du… du bist gestorben?«, ächzte sie.
  


  
    Ameisenpelz blinzelte. »So kann man es auch sehen.«
  


  
    »War es deine Entscheidung, hierherzukommen?«, fragte Efeusee und bemühte sich, ihr Entsetzen nicht zu zeigen. Ich mochte Ameisenpelz! Er gehört nicht zu diesen Katzen.
  


  
    »Sie sind meine Clan-Gefährten, mehr als es der WindClan je war«, erklärte Ameisenpelz mit einem Anflug von Bedauern in der Stimme. »Wohin sollte ich sonst gehen?«
  


  
    Auf diese Frage wusste Efeusee keine Antwort. »Tut mir leid, dass du gestorben bist«, miaute sie verlegen.
  


  
    »Ich wollte sowieso lieber hier sein«, erwiderte Ameisenpelz gelassen.
  


  
    »Efeusee, komm her!«
  


  
    Beinahe erleichtert über Habichtfrosts Ruf, neigte Efeusee hastig den Kopf vor dem WindClan-Krieger und rannte über die Lichtung davon. Neben Habichtfrost stand ein FlussClan-Schüler und sah sich mit großen Augen ängstlich um.
  


  
    »Das ist Höhlenpfote«, erklärte Habichtfrost. »Er ist neu. Du sollst ihm ein oder zwei Tricks beibringen.«
  


  
    »Gern«, antwortete Efeusee. Erfreut stellte sie fest, dass Habichtfrost nicht bei ihnen blieb, um zuzuschauen, sondern über die Lichtung zu Tigerherz und Sonnenstrahl tappte, die gerade mit einem Übungskampf anfingen.
  


  
    »Hallo, Höhlenpfote«, miaute sie. »Ist das dein erster Besuch hier?«
  


  
    »Der zweite.« Seine Stimme klang quiekend wie die eines Jungen und er räusperte sich. »Ich bin im Traum hierhergekommen und habe mit Habichtfrost geredet«, fügte er hinzu. »Ich habe ihm erzählt, dass die anderen Schüler mich immer schikanieren, und er sagte, er könnte mir beibringen, wie ich mich gegen sie wehren kann.«
  


  
    »Ja, das können wir«, versprach Efeusee, und ihr Herz schmerzte beim Anblick des nervösen, jungen Schülers. Er weiß nicht, auf was er sich da einlässt, aber ich wusste es damals ja auch nicht. Trotzdem wird es ihm nicht schaden, wenn ich ihm ein paar Kampftechniken zeige.
  


  
    Bei diesen Worten hellte sich Höhlenpfotes Miene auf. »Super! Da werden Lachsbach und Algenpfote aber gucken! Lachsbach geht mir noch mehr auf die Nerven, seit sie zur Kriegerin ernannt wurde«, fügte er hinzu.
  


  
    »Am Anfang lässt du die Krallen besser eingezogen«, empfahl Efeusee, in der Hoffnung, dass Habichtfrost und Braunstern es nicht mitbekamen. Ich hatte heute Nacht schon genug Ärger. »Also gut«, fuhr sie energisch fort, »ich bin ein Fuchs und will das FlussClan-Lager angreifen. Was machst du?«
  


  
    Als Antwort warf Höhlenpfote sich mit gebleckten Zähnen auf sie, die Pfoten weit vorgestreckt, ohne auf seine Deckung zu achten. Efeusee musste nur zur Seite treten, ihm die Pfoten unter dem Körper wegziehen und ihn zu Boden drücken, indem sie eine Pfote auf seine Schulter und die andere auf seinen Bauch stemmte. Hilflos wand sich Höhlenpfote unter ihr.
  


  
    Großer SternenClan! Bringt der FlussClan seinen Schülern denn gar nichts bei?
  


  
    Laut miaute sie: »Und jetzt bin ich ein Fuchs, der dich in seinen Bau schleppt und frisst.« Sie gab den Schüler frei, der rasch aufstand und mit gesenktem Kopf verlegen in der Erde scharrte.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte er.
  


  
    »Das muss es nicht.« Efeusee blickte sich um und vergewisserte sich, dass Habichtfrost und Braunstern immer noch außer Hörweite waren. »Schließlich bist du doch hier, um zu lernen. Jetzt bist du der Fuchs, und ich zeige dir, was du dann tun kannst.«
  


  
    Sie brachte Höhlenpfote eine grundlegende Verteidigungstechnik bei, indem sie ihm zeigte, wie er vorstürzte, mit den Krallen nach dem Feind schlug und dann schnell zurückwich. »Denk daran, dass ein Fuchs oder– der SternenClan möge es verhüten– ein Dachs viel größer und schwerer ist als du. Reine Kraft hilft dir da nicht. Du musst schnell und schlau sein. Versuch es mal.«
  


  
    Mit einem eifrigen Blick sprang Höhlenpfote sie an, schlug mit eingezogenen Krallen nach ihr und sprang dann mit einem Satz wieder zurück. »So vielleicht?«
  


  
    »Sehr gut. Noch mal.«
  


  
    Während der Schüler übte, warf Efeusee erneut einen Blick zu Braunstern und Habichtfrost hinüber. Sie tappten nun getrennt voneinander um die Lichtung und beobachteten auch die anderen Trainingskämpfe. Bitte, kommt bloß nicht hier rüber!
  


  
    Sie ließ Höhlenpfote eine Pause einlegen und wollte ihm gerade einen neuen Trick erklären, als sie Habichtfrosts Stimme hörte. »Efeusee!«
  


  
    Oh nein!
  


  
    Doch als Efeusee herumfuhr, winkte der Tigerkater auch alle anderen Trainingskatzen in die Mitte der Lichtung. Erleichtert stellte Efeusee fest, dass das Training vorüber war.
  


  
    »Ihr habt euch alle gut geschlagen«, miaute Habichtfrost, als die Katzen sich um ihn versammelt hatten. »Vor allem du, Blumenfall.« Er nickte dem DonnerClan-Neuling beifällig zu. »Der Sprungtrick mit der Drehung sieht schon sehr gut aus.«
  


  
    Blumenfalls Augen glänzten vor Stolz. »Danke, Habichtfrost«, miaute sie und neigte ihren Kopf vor dem finsteren Krieger.
  


  
    »Ich denke, du passt sehr gut zu uns«, sagte Habichtfrost zu ihr.
  


  
    Mit schwerem Herzen ließ Efeusee ihren Blick über den Kreis aus schlanken, muskulösen, kampfhungrigen Kriegern wandern. SternenClan, hilf! Der Wald der Finsternis versucht, eine ganze Armee loyaler Krieger aus sämtlichen Clans anzuwerben– und hat damit tatsächlich Erfolg!
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    11. KAPITEL
  


  
    Taubenflug blieb stehen, ihr Blick wanderte immer weiter nach oben. Die schneebedeckten Hänge und zerklüfteten Felsen vor ihr schienen gar nicht mehr aufhören, doch endlich sah sie die Umrisse der obersten Bergspitzen, die sich vor dem hellblauen Himmel abzeichneten.
  


  
    »Das ist ja unglaublich!«, hauchte sie.
  


  
    »Das ist einfach… einfach umwerfend!« Fuchssprungs Stimme klang quiekend wie bei einem erschrockenen Jungen.
  


  
    »Die Berge sind wirklich sehr beeindruckend, vor allem, wenn man sie zum ersten Mal sieht«, meinte Eichhornschweif und trat neben die beiden jüngeren Katzen. »Ich werde meinen ersten Besuch hier nie vergessen.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Häherfeders Nackenfell sträubte sich, und er spie die Worte aus, als hätte er versehentlich in Krähenfraß gebissen. »Dort oben ist es kalt und windig und das Gestein ist furchtbar hart unter den Pfoten. Weil wir aber da hoch müssen, können wir genauso gut weitergehen.«
  


  
    Es war der dritte Sonnenaufgang, seit sie den See verlassen hatten. Der Himmel war klar, aber Taubenflug hatte wegen des eisigen Windes, der von den Berggipfeln herabblies, ihr Fell gesträubt. »Wie können da oben nur Katzen leben?«, fragte sie. »Gibt es dort überhaupt Beute?«
  


  
    »Keine, die man bemerken würde«, gab Häherfeder zurück.
  


  
    »Natürlich gibt es Beute«, miaute Eichhornschweif mit einem genervten Blick auf die Heilerkatze. »Aber es ist eben eine andere Beute, die andere Jagdtechniken braucht. Du wirst schon sehen.«
  


  
    Sie setzte sich mit einem Schwanzschnippen in Bewegung, dicht gefolgt von Häherfeder. Taubenflug sah Fuchssprung mit großen Augen an und lief dann hinterher. Der Weg führte sie über sanft gewellte Gebirgsausläufer mit hartem Moorgras und groben, federnden Heidestängeln. Immer wieder ragten Felsen aus der dünnen Erde auf.
  


  
    »Fühlt sich an wie WindClan-Territorium«, grummelte Fuchssprung. »Gefällt mir gar nicht.«
  


  
    Taubenflug murmelte zustimmend. Ohne die schützende Deckung durch Bäume fühlte sie sich unwohl, sie vermisste das dichte, von Beutegeruch durchtränkte Unterholz des Waldes. »Wenigstens können wir gleich erkennen, wenn sich jemand an uns heranschleichen will«, meinte sie.
  


  
    Als sie ihre Sinne ausfuhr, hörte sie nichts außer dem leisen Rascheln ferner, verborgener Beute und dem Plätschern eines Bachs. Ein rauer Schrei hallte über ihnen; Taubenflug sah auf und entdeckte einen Vogel, der hoch oben am Himmel schwebte. Die breiten Flügel waren ihr fremd, aber er wirkte irgendwie bedrohlich.
  


  
    »Ein Adler«, miaute Eichhornschweif. »Von denen werden wir noch viele sehen. Wir müssen vorsichtig sein; sie sind groß genug, um eine Katze anzugreifen.«
  


  
    Taubenflug zitterte. Was muss das für Ort sein, an dem sogar Vögel eine Gefahr sind?
  


  
    Den Rest des Tages wanderten die Katzen über die Hügel bergauf und machten nur bei Sonnenhoch eine kurze Pause. Eichhornschweif und Fuchssprung taten sich zusammen und erbeuteten ein Kaninchen, das die vier Katzen gemeinsam mit hastigen, nervösen Bissen hinunterschlangen. Allmählich wurden die Hänge steiler und das Gras dünner, bis die Katzen sich über bloßes Gestein weiterquälten, das nur hin und wieder durchsetzt war von Grasbüscheln und struppigen Sträuchern, die aus Felsspalten wuchsen. Die Sonne ging unter, warf lange Schatten und überzog die Schneehänge der Berge mit einem roten Licht. Hoffentlich finden wir Schutz, bevor es dunkel wird, dachte Taubenflug besorgt.
  


  
    Eichhornschweif führte sie auf einen schmalen Pfad zwischen scharfkantigen Felsen, in deren Mulden immer noch Schnee lag, bis sie einen Abschnitt offenen Geländes erreichten. Hier lagen überall riesige, glatte Felsbrocken, über die die Katzen klettern mussten. Häherfeder fauchte verärgert, weil er nicht sehen konnte, wohin er die Pfoten setzen musste, und immer wieder ausrutschte. In einer Senke auf der anderen Seite des Steinfeldes lag noch tiefer Schnee. Ganz unten in einem breiten Streifen schneebedeckten Grases war ein kleiner Tümpel, der am Ufer zugefroren war.
  


  
    »Super, was zu trinken!«, rief Fuchssprung und rannte los. »Meine Zunge fühlt sich so trocken an wie diese Steine.«
  


  
    »Vorsicht!«, warnte Eichhornschweif.
  


  
    Taubenflug folgte Fuchssprung etwas langsamer und witterte dabei einen starken Katzengeruch. Als ihre Pfoten sie über eine besonders ausgeprägte Geruchsspur trugen, wurde ihr klar, dass das eine Grenze gewesen war, wie jene, die die Territorien im Wald voneinander trennten.
  


  
    »Wir befinden uns jetzt auf dem Territorium des Stammes«, erklärte Eichhornschweif zufrieden und fügte hinzu: »Also achten sie noch darauf, dass die Markierungen immer frisch sind.«
  


  
    Die vier Katzen tappten zum Wasser, um zu trinken, doch als Taubenflug die Pfote ausstreckte, um das dünne Eis am Ufer zu zerbrechen und die ersten kalten Tropfen aufzulecken, zerriss hinter ihr ein Schrei die Stille. »Eindringlinge!«
  


  
    Im selben Moment krachte ein Körper gegen sie und riss sie von den Pfoten. Sie wurde neben dem Wasser auf den Boden geschleudert und wirbelte mit ihren strampelnden Pfoten Wassertropfen auf. Blitzschnell kam sie wieder auf die Pfoten, fuhr die Krallen aus und baute sich mit peitschendem Schwanz vor einem schwarzen Kater auf, kaum größer als ein Schüler, der sie mit unverhohlener Feindseligkeit anstarrte.
  


  
    »Raus aus unserem Territorium!«, fauchte er.
  


  
    »Warte…«, jaulte Eichhornschweif.
  


  
    »Schatten! Hör auf!« Hinter einem Felsbrocken am Hang jenseits des Teichs kam eine grau-weiße Kätzin hervor, gefolgt von einem dunkel getigerten Kater und einer jungen Kätzin mit einem grau gefleckten Fell.
  


  
    »Aber sie sind hier eingedrungen!«, protestierte Schatten.
  


  
    »Nein, sind sie nicht.« Die Kätzin stolzierte den Hang hinab zu Schatten und knuffte ihm freundlich über das Ohr. »Das sind keine Eindringlinge, das sind Gäste.« Sie wandte sich an Eichhornschweif und sagte mit erstaunt aufgerichteten Ohren: »Eichhornschweif, es ist so schön, dich wiederzusehen– und Häherpfote auch.«
  


  
    »Häherfeder«, verbesserte die Heilerkatze mit zuckenden Ohren.
  


  
    »Du bist Flügelschatten über Wasser, nicht wahr?« Eichhornschweif trat vor und legte die Nase an die Schnauze der grau-weißen Kätzin. »Und Bergstieg neben Wasserfall«, fügte sie mit einem Nicken zu dem dunklen Tigerkater hinzu. »Das hier sind Taubenflug und Fuchssprung.«
  


  
    Taubenflug neigte zur Begrüßung den Kopf und musterte die Stammeskatzen neugierig. Sie waren viel kleiner als Clan-Katzen und sahen so aus, als könnten sie ein ordentliches Stück Beute vertragen.
  


  
    »Dieser Zukünftige«, fuhr Flügel fort und deutete mit dem Schwanz auf den schwarzen Kater, »der so wenig Verstand besitzt, dass er ganz allein auf vier fremde Katzen losgeht, ist Dunkler Schatten am Wasser, und das hier ist Regen der schnell vergeht.«
  


  
    Die grau gefleckte Katze neigte höflich den Kopf.
  


  
    »Zukünftige?«, flüsterte Taubenflug.
  


  
    »So was wie unsere Schüler«, zischte Häherfeder ihr ins Ohr.
  


  
    »Keine Katze hätte erwartet, euch je wiederzusehen«, sagte Stieg zu Eichhornschweif. »Sind die Clans in Schwierigkeiten? Braucht ihr Hilfe?«
  


  
    »Nein, uns geht es gut«, schnurrte Eichhornschweif. »Wir wollten einfach nur unsere alten Freunde besuchen.«
  


  
    Flügels Schnurrhaare zuckten; vermutlich glaubte sie nicht recht, dass die Clan-Katzen nur deshalb mitten in der Blattleere einen so weiten Weg auf sich nahmen. Doch sie sagte nur: »Wir bringen euch besser zur Höhle. Es wird bald dunkel.«
  


  
    Die DonnerClan-Patrouille folgte den Stammeskatzen tiefer in die Berge hinein. Die Sonne war verschwunden und die letzten roten Streifen verblassten am Himmel. Die Dämmerung kam, sodass der Weg noch schlechter zu erkennen war, aber die Stammeskatzen sprangen selbstbewusst voran und warteten immer wieder oben auf den Felsen, bis die Clan-Katzen sie eingeholt hatten. Der Wind heulte zwischen den Gipfeln, und Taubenflug blinzelte, als er ihr Eisklümpchen in die Augen trieb.
  


  
    »Wie kann eine Katze nur an einem solchen, vom SternenClan verlassenen Ort leben?«, keuchte Häherfeder und hievte sich über einen Felsen. »Das werde ich nie begreifen.« Oben auf dem Gesteinsblock blieb er sitzen. Der Boden vor ihm war sehr uneben, und Taubenflug fürchtete, dass er sich verletzen könnte, wenn er an der falschen Stelle hinabsprang.
  


  
    »Warte kurz«, miaute sie. Sie ließ sich auf einen Schneefleck fallen und prüfte, ob keine scharfen Kanten daraus hervorragten. »Spring da rüber«, wies sie Häherfeder an. »Folge meiner Stimme.«
  


  
    Häherfeder machte einen Satz und landete unbeholfen neben ihr. Taubenflug stützte ihn. »Danke«, murmelte er.
  


  
    Als sie hinter Eichhornschweif und Fuchssprung, die schon ein Stück vor ihnen waren, einen langen Hang hinaufstapften, bemerkte Taubenflug ein neues Geräusch: ein tiefes, anhaltendes Brüllen, das mit jedem Pfotenschritt lauter wurde.
  


  
    »Was ist das für ein Lärm?«, fragte sie Häherfeder.
  


  
    »Oh, du kannst es schon hören?« Häherfeder sprach leise, und Taubenflug vermutete, dass sie, ohne es zu merken, wieder ihren besonderen Gehörsinn eingesetzt hatte. »Das ist der Wasserfall. Dort lebt der Stamm des eilenden Wassers.«
  


  
    Bald konnten alle Katzen das Rauschen des Wassers hören. Sie kletterten einen letzten Hang hinauf und kamen auf ein Felsplateau, wo ein Fluss zwischen den Felsen strömte. Der Wind fegte ihnen entgegen, zauste Taubenflugs Fell und drohte, sie von den Pfoten zu werfen, doch sein lautes Heulen ging in dem ohrenbetäubenden Tosen des Wassers unter.
  


  
    Taubenflug tappte zur Felskante, über die das Wasser in einer flachen Kurve hinwegfloss. »Toll!«, rief sie Stieg zu, der mit ausgestreckter Pfote neben ihr stand, als wollte er sie warnen, vorsichtig zu sein. »Und hier lebt ihr?«
  


  
    »Unsere Höhle liegt hinter dem Wasserfall«, erklärte er stolz.
  


  
    »Klasse!« Wir müssen also tatsächlich hinter diese Wand aus schäumendem Wasser? Irgendwie kam ihr das ziemlich unheimlich vor. Das ist doch kein Ort für Katzen!
  


  
    Stieg führte die Clan-Katzen einen Felspfad neben dem Wasserfall hinunter. Das Gestein war nass und schlüpfrig, und Taubenflug grub ihre Krallen in die harte Oberfläche und schwenkte wild den Schwanz hin und her, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr Herz schlug schneller, und sie musste sich sehr bemühen, ihre Angst vor diesen fremden Katzen zu verbergen. Häherfeder kämpfte sich, bei jedem Pfotenschritt ächzend, zwischen Flügel und Eichhornschweif den Pfad hinunter.
  


  
    Endlich standen alle Katzen auf einem schmalen Weg, der hinter den Wasserfall führte. Die Felswand auf der einen und das endlos fallende Wasser auf der anderen Seite, tastete sich Taubenflug vorsichtig dort entlang und versuchte dabei die Pfoten so zu setzen, wie Stieg es tat. Sie zitterte, als die Gischt ihr Fell durchnässte.
  


  
    Mittlerweile war es fast ganz dunkel. Der Wasserfall strömte wie ein welliger, grauer Vorhang in die Tiefe, dort, wo er den Mond und die allmählich aufleuchtenden Sterne reflektierte, von Silberfäden durchzogen. Nach ein paar Schritten öffnete sich jenseits des Wasservorhangs ein dunkler Raum. Stieg tauchte darin ein und seine Stimme wehte seltsam hallend zu Taubenflug zurück.
  


  
    »Willkommen beim Stamm des eilenden Wassers!«
  


  
    Blinzelnd betrat Taubenflug die Höhle, gefolgt von Eichhornschweif, Häherfeder und Fuchssprung und den anderen Stammeskatzen. Sie schüttelte sich das Wasser aus dem Fell und schaute neugierig an den hoch aufragenden Höhlenwänden hinauf bis zur Decke, die in den Schatten über ihrem Kopf verborgen lag. Am anderen Ende der Höhle führten zwei Gänge in die Dunkelheit. Auf Felssimsen am Rand kauerten Katzen und starrten die Neuankömmlinge neugierig an. Andere stolzierten in der Höhle herum und sahen so aus, als wären sie mit einer Art Training beschäftigt. Sie hielten jedoch alle inne, als die Besucher dicht gedrängt am Eingang auftauchten. Taubenflugs Pelz prickelte.
  


  
    Fast sofort heulte eine Stimme auf der anderen Seite der Höhle: »Ich fasse es nicht! Eichhornschweif! Häherpfote!«
  


  
    »Häherfeder«, murmelte der Heiler genervt.
  


  
    Ein dunkelgrauer Kater mit längeren Beinen als die übrigen Katzen sprang aus den Schatten und blieb vor Eichhornschweif stehen. »Wie schön, euch wiederzusehen!«, miaute er.
  


  
    »Fels«, schnurrte Eichhornschweif herzlich. »Ich freue mich, wieder hier zu sein.«
  


  
    Nun drängten sich auch andere Katzen um sie, hießen sie willkommen und stellten Fragen über die Clans. Taubenflugs Kopf wirbelte. Eichhornschweif versuchte, ihnen jede einzelne Katze vorzustellen, aber Taubenflug konnte sie gar nicht auseinanderhalten und sich ihre Namen merken, weil sie sich so ähnlich waren: klein und mager und fast alle mit grau-braunen Pelzen.
  


  
    Und ihre Namen sind so lang! Kein Wunder, dass sie Abkürzungen benutzen.
  


  
    »Weißt du noch, wie wir euch bei eurem ersten Besuch hier aufgelauert haben?«, sagte ein alter Kater namens Fang zu Eichhornschweif. »Ich hätte dir fast das Fell zerfetzt, aber du konntest uns davon überzeugen, dass ihr auf unserer Seite seid.«
  


  
    »Du hättest eine böse Überraschung erlebt, was das Fellzerfetzen betrifft.« Zu Taubenflugs Erstaunen knuffte Eichhornschweif dem alten Tigerkater liebevoll gegen die Schulter. »Und weißt du noch, wie wir alle gemeinsam gegen Scharfzahn gekämpft haben?«
  


  
    Fang nickte mit einem traurigen Blinzeln und schüttelte dann den Kopf, wie um schmerzhafte Erinnerungen zu vertreiben. »Wo ist Bach?«, fragte er und sah sich um. Er drängte sich durch die Katzenschar und rief: »Bach, schau mal, wer gekommen ist!«
  


  
    Eine zierliche Kätzin kam aus einer Ecke im hinteren Teil der Höhle und scheuchte zwei winzige Junge vor sich her.
  


  
    Eichhornschweifs Augen wurden groß. »Bach! Du hast Junge!«
  


  
    Bach tappte zu Eichhornschweif, legte die Nase an ihre Schnauze und schnurrte dabei, als würde sie nie wieder aufhören wollen. Sie öffnete das Maul und sog Eichhornschweifs Geruch ein. »Willkommen zurück«, miaute sie und fügte dann stolz hinzu: »Das sind Lerche die am Morgen singt und Baum der sich an Fels klammert. Lerche sieht doch aus wie ihr Vater, findest du nicht?«
  


  
    »Ich freue mich so für Sturmpelz und dich!«, schnurrte Eichhornschweif und neigte den Kopf, um die Jungen zu beschnuppern.
  


  
    Die zwei kleinen Kätzchen sahen sie mit großen, neugierigen Augen an. »Willst du dich dem Stamm anschließen?«, miaute Lerche.
  


  
    Eichhornschweif schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind nur zu Besuch.«
  


  
    »Ihr solltet bleiben«, sagte Baum zu ihr, und sein stummeliger Schwanz zitterte eifrig. »Stammeskatzen sind die besten!«
  


  
    »Du musst mir unbedingt Ratschläge geben, wie man Junge aufzieht«, fuhr Bach an Eichhornschweif gewandt fort. »Deine drei sind so wohlgeraten!«
  


  
    Starr vor Schreck, wartete Taubenflug auf Eichhornschweifs Antwort. Einen Moment lang schien die Kätzin nicht zu wissen, was sie sagen sollte, dann neigte sie den Kopf. »Du machst das sicher auch ohne meine Hilfe sehr gut«, miaute sie. »Sie sind wunderbare Junge– so stark und gesund. Wo ist Sturmpelz?«, fragte sie dann, sichtlich erleichtert darüber, das Thema wechseln zu können.
  


  
    »Auf Grenzpatrouille«, erklärte Bach. »Er müsste jeden Moment wieder hier sein.«
  


  
    »Und wie läuft es mit den Patrouillen?«, erkundigte sich Eichhornschweif. »Konntet ihr eure Grenzen gegen die feindlichen Katzen verteidigen?«
  


  
    »Es ist sehr schwer«, erwiderte ein schwarzer Kater; Taubenflug erinnerte sich, dass er Schrei von wütender Eule hieß. »Wir haben kaum noch Zeit zum Beutefangen, weil die Katzen vom Überwachen der Grenzen so müde sind.«
  


  
    »Aber ihr müsst doch nicht ständig unterwegs sein«, wandte Fuchssprung ein und sah sich in der Höhle um, in der es von Katzen nur so wimmelte. »Ihr seid so viele. Warum patrouillieren nicht ein paar die Grenzen, während andere jagen? So machen wir das.«
  


  
    »Beim Stamm herrschen andere Sitten«, erklärte Eichhornschweif. »Hier gibt es zwei verschiedene Katzen: Beutejäger, die Beute fangen, und Höhlenwächter, die die Beutejäger schützen. Deshalb braucht man mehr Katzen für die Jagd.«
  


  
    »Ja, aber sie könnten doch trotzdem…«
  


  
    Taubenflug erfuhr nie, was Fuchssprung vorschlagen wollte. Ihr empfindliches Gehör vernahm leise Pfotenschritte im hinteren Teil der Höhle. Eine heisere Stimme krächzte: »Was wollen sie denn jetzt schon wieder?«
  


  
    Taubenflug fuhr herum. Die Katzenmenge teilte sich und gab den Blick frei auf einen dürren, alten Tigerkater. Er war kaum größer als ein neuer Schüler und sein struppiges Fell spannte sich über seine knochigen Hüften. Entsetzt hörte Taubenflug das ungleichmäßige Schlagen seines Herzens und seinen mühevollen Atem. Aus seinem offenen Maul strömte der Gestank von verrottendem Krähenfraß, als er vor Eichhornschweif stehen blieb.
  


  
    Taubenflug sah ihn erschrocken an.
  


  
    Diese Katze stirbt!
  


  
    »Steinsager…«, stotterte Bach. »Sieh mal, wer zu Besuch gekommen ist.«
  


  
    »Ich sehe, wer das ist«, fuhr Steinsager sie an. »Und ich will wissen, was sie hier zu suchen haben.«
  


  
    Eichhornschweif warf Bach einen vielsagenden Blick zu, dann trat sie vor und neigte höflich den Kopf vor dem alten Kater. »Sei gegrüßt, Steinsager«, miaute sie. »Meine Clan-Gefährten und ich wollten euch nur besuchen. Wir wollten sehen, wie ihr zurechtkommt.«
  


  
    »Glaubt ihr etwa, wir könnten ohne euch nicht überleben?«, knurrte Steinsager.
  


  
    Eichhornschweifs Fell sträubte sich, ihre Krallen scharrten am harten Höhlenboden. »So ist es nicht…«, fing sie an.
  


  
    Steinsager unterbrach sie mit einem Grollen, das tief aus seiner Kehle drang, und peitschte mit dem Schwanz. Fuchssprungs Augen wurden groß; er beugte sich zu Taubenflug und zischte ihr ins Ohr: »Wer hat dem denn auf die Frischbeute gemacht?«
  


  
    Nun kam auch Häherfeder hinzu und Taubenflug wurde nervös. Bestimmt würde der reizbare Heiler irgendeine bissige Bemerkung von sich geben und alles nur schlimmer machen. Stattdessen hörte sie überrascht, wie Häherfeder gelassen sagte: »Es ist alles in Ordnung, Steinsager, glaub mir. Wir sind in Frieden gekommen, als Freunde.« Er deutete mit dem Schwanz auf Fuchssprung und Taubenflug: »Wir dachten, es wäre eine gute Erfahrung für diese beiden jungen Katzen, wenn sie sehen, wie der Stamm lebt. Wir können ebenso viel von euch lernen, wie ihr in der Vergangenheit von uns gelernt habt.«
  


  
    Steinsager schnaubte, ließ aber von den Gästen ab.
  


  
    »Gut gemacht, Häherfeder«, flüsterte Eichhornschweif.
  


  
    Flügel zwängte sich zwischen den Katzen hindurch und neigte den Kopf vor Steinsager. »Heiler, dürfen diese Katzen an unserer heutigen Mahlzeit teilnehmen?«
  


  
    »An eurer heutigen Mahlzeit?«, fragte Fuchssprung bestürzt. »Heißt das, ihr esst nur ein Mal am Tag? Kriegt ihr da nicht dauernd Hunger?«
  


  
    »Kriegt ihr da nicht einen dicken Bauch?«, gab eine junge Kätzin zurück und musterte Fuchssprung von oben bis unten.
  


  
    Steinsager gab seine Erlaubnis, obwohl Taubenflug spürte, dass er nicht gerade begeistert war. Er trat zurück, während Flügel und Bach die Besucher durch die Höhle zu ihrem Frischbeutehaufen führten.
  


  
    »Bedient euch«, sagte Flügel höflich.
  


  
    Taubenflug tat es Eichhornschweif nach, zog einen Vogel aus dem Haufen und biss hungrig hinein. Einen Herzschlag später musste sie sehr darum kämpfen, den Bissen auch hinunterzuschlucken. Beim SternenClan, schmeckt das bitter! Sie begutachtete die Beute aufmerksam; so einen Vogel hatte sie noch nie gesehen: größer als ein Waldvogel, mit braunen Federn und einem krummen Schnabel.
  


  
    »Ich würde zu gern wissen, wie eine Katze so einen Vogel allein fängt«, murmelte sie vor sich hin.
  


  
    »Das ist doch lächerlich!«, rief Schatten, der ihre Bemerkung gehört hatte, und blitzte sie verächtlich an. »Als würde eine Katze allein auf die Jagd gehen. Beutejäger arbeiten immer zusammen, das wissen sogar unsere Jungen. Sieh her. Wir zeigen es dir. Regen, Schnee!« Er rief die Zukünftige herbei, die sie mit ihm in den Bergen getroffen hatten, und noch eine junge Kätzin mit weißem Fell. »Schnee, du bist ein Adler.«
  


  
    »Alles klar.« Schnee sprang auf einen Sims weiter oben an der Höhlenwand.
  


  
    »Regen, du bist mit mir zusammen Beutejäger«, fuhr Schatten fort.
  


  
    »Aber ich bin doch Höhlenwächter!«, widersprach Regen.
  


  
    Schatten seufzte. »Na und? Dann tust du eben so. Du weißt doch, was Beutejäger tun.«
  


  
    Regen schnippte gleichgültig mit dem Schwanz und kauerte sich neben einen Felsen; Schatten ließ sich ein paar Schwanzlängen entfernt ebenfalls zu Boden sinken. Die beiden jungen Katzen verharrten fast regungslos, während Taubenflug verwundert zuschaute.
  


  
    »Die tun ja gar nichts«, flüsterte Fuchssprung und sah von seiner eigenen Beute auf.
  


  
    In diesem Moment sprang Schnee von ihrem Sims hinunter auf den Höhlenboden. Sogleich stürzten Schatten und Regen vor, warfen sich auf sie und schlugen sie mit den Pfoten zu Boden, als sie aufstehen wollte.
  


  
    »He, nicht so grob!«, heulte sie.
  


  
    »Was macht ihr da?« Eine schwarze Kätzin mit dickem Bauch, die offenbar Junge erwartete, drehte sich verärgert zu ihnen um. »Ihr Zukünftigen! Jetzt wird gefressen, nicht gespielt.«
  


  
    »Entschuldige, Nacht«, murmelte Regen.
  


  
    »Wir wollten diesen fremden Katzen nur zeigen…«, protestierte Schatten.
  


  
    »Ich weiß schon«, unterbrach ihn Nacht. »Du hast auch immer eine Ausrede… Zeig es ihnen morgen.«
  


  
    Schatten zog den Kopf ein, zerrte ein Kaninchen aus dem Haufen und schleifte es weg, um es mit den anderen Zukünftigen zu teilen.
  


  
    »Seltsam«, sagte Taubenflug leise zu Fuchssprung. Heimweh stieg in ihr auf nach ihrem Clan, wo eine Katze immer dann fressen konnte, wenn sie hungrig war, vorausgesetzt, es gab genug Beute, und wo niemand die Schüler schimpfte, weil sie spielten, wenn sie ihre Pflichten erledigt hatten. »Diese Stammeskatzen sind ganz schön streng!«
  


  
    Fuchssprung rückte näher zu ihr. »Streng und seltsam«, stimmte er zu.
  


  
    Nachdem die Clan-Katzen gefressen hatten, führte Bach sie durch die Höhle. »Hier könnt ihr schlafen«, verkündete sie. Taubenflug spähte hinter Eichhornschweif hervor und sah mehrere flache, mit Federn ausgepolsterte Kuhlen im Höhlenboden. Sind das etwa Nester? Auf einmal sehnte sie sich nach dem weichen Moos und dem knirschenden Farnpolster in ihrem Bau im Felsenkessel.
  


  
    Bachs Junges Baum beugte sich in die größte Kuhle und schnupperte an den Federn. »Das sieht echt gemütlich aus!«, miaute er.
  


  
    »Ich will hier schlafen!«, verkündete Lerche und sprang mit einem Satz mitten ins Nest. Federn flogen auf, und sie nieste, als eine davon auf ihrer Nase landete.
  


  
    »Ganz bestimmt nicht!«, rief Bach mit gesträubtem Fell. »Komm sofort da raus! Wir haben selbst ein gemütliches Nest.«
  


  
    Lerches winziger Schwanz peitschte hin und her, als sie, das Fell voll mit Federn, aus dem Nest gekrabbelt kam. Bach fegte den Pelz ihrer Tochter mit dem Schwanz sauber und glättete ihn. »Entschuldige«, sagte sie leise zu Eichhornschweif. »Aber du weißt ja, wie sie in diesem Alter sind. Schlaft gut«, fügte sie hinzu, zog ihre Jungen mit dem Schwanz an sich und scheuchte sie vor sich her.
  


  
    »Gute Nacht!«, rief Eichhornschweif ihr nach.
  


  
    Taubenflug rollte sich in einer der Kuhlen zusammen und fand keinen Schlaf. Das Donnern des Wasserfalls dröhnte schmerzhaft laut in ihren Ohren, und es gab keine Möglichkeit, es auszublenden. Sie fühlte sich davon wie gefangen; der Lärm übertönte alle anderen Geräusche, die sie sonst gehört hätte. Nie zuvor hatte sie sich so von Felsen und Wasser umzingelt gefühlt.
  


  
    Das ist nicht gut.
  


  
    Sie hob den Kopf und stellte fest, dass ihre drei Clan-Gefährten bereits schliefen. Häherfeder zuckte unruhig, als würde er in einem unheilvollen Traum wandeln– bei den Katzen des SternenClans… oder im finsteren Wald. Weiter entfernt in der Höhle hörte sie die Stammeskatzen, die sich schlafen legten.
  


  
    »Mach die Augen zu, Lerche.« Das war Bachs Stimme. »Sonst bist du morgen zu müde zum Spielen.«
  


  
    »Gute Nacht, Vogel.« Das war der alte Kater Fang.
  


  
    »Gute Nacht«, antwortete eine Katzenstimme, die sie nicht kannte. »Träum schön.«
  


  
    »Schnee, wenn du nicht sofort die Pfote aus meinem Ohr nimmst, kratze ich dich!« Bei Schattens empörtem Murren musste Taubenflug ein belustigtes Schnurren unterdrücken.
  


  
    Allmählich verstummten die Stimmen. Taubenflug erhob sich vorsichtig aus ihrem Nest und tappte durch die Höhle zum Wasserfall. Ihre Pfoten prickelten, und sie sah sich immer wieder besorgt um, ob sie auch niemand sah. Sonst meinten die Stammeskatzen noch, sie würde spionieren. Aber alles blieb ruhig, und dann erreichte sie den Pfad, der hinter den Wasserfall führte, und schlich darauf entlang. Das herabfallende Wasser schimmerte im Mondlicht, und als Taubenflug auf die Felsen neben dem Teich kam, hing die Gischt wie ein silberner Nebel in der Luft.
  


  
    Wie wunderschön! Zum ersten Mal konnte sie verstehen, was den Stamm in seiner unwirtlichen Heimat hielt.
  


  
    Mit besonders vorsichtigen Pfoten wegen der Dunkelheit kletterte Taubenflug den Felspfad neben dem Wasser nach oben, bis sie den Grat erreichte. Dort schüttelte sie sich ausgiebig, ehe sie sich setzte und umsah. Bei dem Anblick stockte ihr der Atem. Sie war auf allen Seiten von endlosen Berggipfeln umgeben, die weiß gestreift waren vom Schnee. Der Wasserfall lag unter ihr, sein Brausen immer noch lauter als Donner, aber sie fühlte sich nicht mehr davon gefangen wie noch vorhin in der Höhle.
  


  
    Taubenflug ließ ihre Sinne über die schneebedeckte Landschaft wandern, Sicht und Gehör geschärft durch die klare Luft. Sie hörte das Rascheln riesiger Vögel in den Astnestern auf den kahlen Klippen– waren es Adler? –, das tauende Eis der kleinen Bäche, die hinter Steinen verborgen dahinströmten, Hasen mit weißem Fell, die zwischen Schnee und Steinen nach Grashalmen scharrten. Die Berge, die auf den ersten Blick so karg wirkten, waren voller Leben.
  


  
    Plötzlich merkte Taubenflug, dass sie auch Katzen hören konnte. Sie liefen zu schwerfällig durch die Landschaft, um Stammeskatzen zu sein: Arrogant setzten sie über Felsen, tappten zu einer Duftmarkierung des Stammes und schnupperten daran. »Ooh, hier verläuft die Grenze des Stammes«, drang ein höhnisches Maunzen an Taubenflugs Ohren. »Sollen wir sie überqueren? Ich zittere vor Angst in meinem Pelz!«
  


  
    »Diese Katzen haben Bienen im Kopf«, entgegnete eine andere Stimme. »Sie meinen, sie könnten uns mit einer Barriere aus Luft von ihrem Gebiet fernhalten!«
  


  
    Taubenflug lauschte. Wut sammelte sich in ihrem Bauch, als erst eine Katze, dann die zweite über die Grenze sprang und wieder zurück und dann noch ein drittes Mal, bis sie im Territorium des Stammes stehen blieben.
  


  
    »Wo seid ihr?«, jaulte die erste Katze. »Wo sind eure Patrouillen, um uns rauszuwerfen?«
  


  
    »Verstecken sich wie ängstliche Hasen«, miaute die zweite. »Komm, wir jagen.«
  


  
    Taubenflug hörte, wie sie auf der Suche nach Beute davontappten– Beute, die eigentlich dem Stamm gehörte! Sie fuhr die Krallen aus und scharrte am Fels. Häherfeder und Löwenglut hatten ihr von ihrem letzten Besuch in den Bergen erzählt, davon, wie sie die Grenzen eingerichtet und den Eindringlingen das Versprechen abgerungen hatten, sie zu respektieren.
  


  
    Und wozu das Ganze? Diese anderen Katzen kennen kein Gesetz der Krieger. Wie können wir dann von ihnen erwarten, dass sie auf ihrer Seite der Grenze bleiben?
  


  
    Leise Schritte erklangen hinter ihr. Taubenflug stand auf und drehte sich um, in der Erwartung, eine Stammeskatze zu sehen. Zu ihrer Überraschung war es Häherfeder.
  


  
    »Wie bist du die Felsen hochgekommen?«, fragte sie, und ihr Magen zog sich zusammen, als ihr klar wurde, wie leicht eine blinde Katze ausrutschen und in den Teich fallen konnte.
  


  
    »War nicht ganz einfach«, knurrte Häherfeder, schüttelte sich und versprühte einen Tropfennebel. Tief seufzend setzte er sich neben Taubenflug und deutete mit dem Schwanz auf die Berge um sie herum. »Unglaublich, oder?«, schnaufte er.
  


  
    »Woher weißt du das?«, miaute Taubenflug erstaunt. Doch kaum waren die Worte ausgesprochen, wusste sie die Antwort schon. Bestimmt ist er in seinen Träumen hier gewandelt. »Warum sind wir hier?«, fragte sie.
  


  
    »Der Stamm hat auch Vorfahren«, erwiderte Häherfeder. »Der Stamm der ewigen Jagd. Ich glaube, sie haben mir etwas zu sagen– etwas, das mit der Prophezeiung zu tun hat.«
  


  
    »Wenn wir wirklich die Macht der Sterne in unseren Pfoten halten«, überlegte Taubenflug laut, »dann haben wir vielleicht auch die Macht über den Stamm.«
  


  
    Häherfeders Ohren zuckten. »Ganz so einfach ist es sicher nicht. Vergiss nicht, dass ihr Steinsager auch eine große Macht hat– mehr als ein Clan-Anführer oder eine Heilerkatze. Aber ich bin davon überzeugt, dass unser Schicksal irgendwie mit dem Stamm zusammenhängt.«
  


  
    »Wir haben ihnen schon so viel geholfen«, miaute Taubenflug. »Vielleicht sind jetzt sie an der Reihe, uns zu helfen.«
  


  
    »Vielleicht«, stimmte Häherfeder zu.
  


  
    Während er noch sprach, tauchte plötzlich ein breitschultriger, grauer Kater auf dem Plateau auf. Er tappte zu Häherfeder und neigte den Kopf. »Seid gegrüßt. Es ist schön, mal wieder Clan-Katzen zu sehen.«
  


  
    »Sturmpelz.« Häherfeder neigte ebenfalls grüßend den Kopf. »Das hier ist Taubenflug, Weißflugs Junges.«
  


  
    Taubenflug blinzelte, beeindruckt, einer Katze gegenüberzustehen, die fast eine Legende bei den Clans war. Als Sohn eines DonnerClan-Vaters und einer FlussClan-Mutter hatte Sturmpelz die Wanderung zum Wassernest der Sonne mitgemacht, um die Dächsin Mitternacht zu treffen, und später auch an der Großen Reise teilgenommen, bei der die Clans ihre neue Heimat am See gefunden hatten. Doch er hatte Bach so sehr geliebt, dass er seinen Clan verlassen hatte, um mit ihr beim Stamm zu leben.
  


  
    »Wie stehen die Dinge am See?«, fragte Sturmpelz. In seiner Stimme lag Sehnsucht, und Taubenflug begriff, dass ein Teil seines Herzens immer den Clans gehören würde, auch wenn er sich für ein Leben in den Bergen entschieden hatte.
  


  
    »Sehr gut«, erwiderte Häherfeder. »In der letzten Blattgrüne gab es eine Dürre und der See wäre fast ausgetrocknet, aber Taubenflug ist mit einer Patrouille losgezogen und hat das Wasser zurückgebracht.«
  


  
    Sturmpelz’ bernsteinfarbene Augen glänzten, als er Taubenflug ansah: »Gut gemacht! Das war sicher nicht einfach.«
  


  
    Taubenflug zog den Kopf ein. »Ich hatte die meiste Zeit nur Angst. Außerdem ist ein Baum in den Felsenkessel gestürzt«, fügte sie hinzu, weil sie unbedingt das Thema wechseln wollte. »Und jetzt sehen die Baue alle ganz anders aus.«
  


  
    Sturmpelz nickte. »Und beim FlussClan?«
  


  
    »Ich glaube, ihnen geht es gut«, berichtete Taubenflug. »Aber Leopardenstern ist gestorben.«
  


  
    Sturmpelz senkte den Kopf. »Das tut mir leid. Sie war eine großartige Anführerin.« Er hielt inne und fuhr dann fort: »Also führt Nebelstern jetzt den Clan?«
  


  
    Taubenflug nickte. »Sie ist auch eine tolle Anführerin.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen. Der SternenClan hat die richtige Wahl getroffen.«
  


  
    »Und wer wird Steinsagers Nachfolger sein?«, fragte Häherfeder, und es klang, als stecke hinter der Frage noch etwas anderes, das Taubenflug nicht begriff.
  


  
    Sturmpelz schüttelte den Kopf. »Steinsager weigert sich, eine Katze zu seinem Nachfolger zu bestimmen«, miaute er. »Du kannst dir sicher vorstellen, was der Stamm davon hält.«
  


  
    »Warum ist das ein Problem?«, fragte Taubenflug.
  


  
    Sturmpelz wandte sich zu ihr: »Jeder Stammesheiler hat den gleichen Namen«, erklärte er. »Sager von den spitzen Steinen oder Steinsager. Normalerweise wird jeder zukünftige Steinsager schon als Junges auserwählt, um so lange wie möglich von dem gegenwärtigen Steinsager ausgebildet zu werden. Nun fürchtet der Stamm, ein neuer Steinsager könnte nicht genügend Zeit haben, alles zu lernen, bevor der jetzige Steinsager stirbt.«
  


  
    »Das bedeutet, ihr habt vielleicht bald keinen Anführer mehr!«, rief Taubenflug. Sie wusste, dass Steinsager beides war, Anführer und Heilerkatze des Stammes. Wie sollte der Stamm ohne ihn überleben?
  


  
    »Und was tut der Stamm der ewigen Jagd dagegen?«, fragte Häherfeder. »Wenn sie…«
  


  
    Sturmpelz brachte ihn mit einem scharfen Schwanzschnippen zum Schweigen. Er schlich zur Felskante und schaute hinunter. Taubenflug glitt neben ihn. Weniger als eine Schwanzlänge entfernt donnerte der Wasserfall in die Tiefe.
  


  
    »Vorsicht«, warnte Sturmpelz leise.
  


  
    Weiter unten, auf dem Pfad, der hinter den Wasserfall und in die Höhle führte, war eine Katze aufgetaucht. Taubenflug erkannte die knochige Gestalt Steinsagers. »Was ist?«, flüsterte sie Sturmpelz zu. »Vielleicht will er nur ein bisschen Ruhe und frische Luft.«
  


  
    Sturmpelz schüttelte den Kopf. »Der Heiler verlässt die Höhle nie«, erklärte er, »außer, um hier oben auf dem Felsplateau Zeremonien durchzuführen. Und davon gibt es nicht sehr viele… normalerweise nur, wenn eine Katze stirbt. Er muss die ganze Zeit in der Höhle bleiben und die Botschaften vom Stamm der ewigen Jagd empfangen.«
  


  
    »Er verlässt niemals die Höhle?«, wiederholte Taubenflug, und auf einmal tat ihr die gebrechliche, alte Katze, die zwischen diesen Wänden aus Fels und Wasser gefangen war, furchtbar leid.
  


  
    »Niemals. Vor allem nicht nachts, wenn die Spiegelungen der Sterne am deutlichsten zu sehen sind. Indem Steinsager um diese Zeit die Höhle verlässt, widersetzt er sich seinen Vorfahren und den alten Gesetzen seines Stammes.«
  


  
    Taubenflug sah auf Steinsager hinab, der am Rand des Teichs saß und zu den Bergen schaute. Sie fragte sich, was er wohl dachte und warum er so wütend über den Besuch der Clan-Katzen war. Wäre er weniger zornig, wenn er wüsste, dass ihr und Häherfeder die Macht der Sterne versprochen worden war?
  


  
    Und wenn die Prophezeiung nun bedeutet, dass wir nicht nur die Zukunft der Clans, sondern auch die des Stammes beschützen müssen?
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    12. KAPITEL
  


  
    Löwenglut sprang auf einen umgestürzten Baum, bog lange und ausgiebig den Rücken und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf seinem goldenen Fell. Knospen zeigten sich an den Bäumen und inmitten der toten, braunen Farnbüschel rollten sich winzige, grüne Wedel aus. Die Zweige waren voller Vogelgezwitscher und überall im Unterholz trippelten kleine Tiere.
  


  
    Die Blattfrische kommt!
  


  
    Hinter ihm trat seine Patrouille ins Freie: Rußherz, die mit Ohren und Schnurrhaaren nach Spuren von Beute witterte, Unkenfuß, der mehr Lärm machte als ein ganzes Dachsrudel, und schließlich Rosenblatt als Nachhut.
  


  
    »Also gut.« Löwenglut sprang auf die Lichtung hinter dem Baumstamm. »Diese Stelle hier ist perfekt. Feuerstern hat Rußherz und mich gebeten, eure Jagdtechniken ein wenig aufzufrischen«, fügte er an die beiden jüngeren Katzen gewandt hinzu.
  


  
    »Oh, super!« Unkenfuß sah Löwenglut mit glänzenden Augen an. »Bringt ihr uns auch ein paar Kampftricks bei?«
  


  
    »Oh, bitte!«, bat Rosenblatt voller Eifer.
  


  
    »Ein anderes Mal vielleicht.« Rußherz schnippte mit dem Schwanz. »Heute konzentrieren wir uns auf die Jagd. Mal sehen, wie viel Beute wir für den Clan nach Hause bringen.«
  


  
    Unkenfuß sah enttäuscht aus. »Du bist doch unser bester Kämpfer«, sagte er zu Löwenglut. »Der DonnerClan hat so ein Glück, dich zu haben. Du scheinst unverwundbar zu sein.« Seine Miene hellte sich auf, und er fügte hinzu: »Eines Tages will ich so werden wie du. Ich werde meinen Clan verteidigen und keiner meiner Feinde wird auch nur eine Kralle an mich legen können.«
  


  
    Löwenglut unterdrückte ein Seufzen. Wenn er tatsächlich versucht, so zu kämpfen wie ich, wird er sich ernsthaft verletzen. »Unkenfuß«, hob er unbeholfen an, »du musst so kämpfen, wie es für dich richtig ist, nicht wie ich oder sonst eine Katze.«
  


  
    »Aber du bist so gut. Warum soll ich dann nicht so kämpfen wollen wie du?«
  


  
    Löwengluts Pelz prickelte vor Verlegenheit. Er sah zu Rußherz, die ihn mitleidig beobachtete.
  


  
    »Jede Katze ist verwundbar«, erklärte er geduldig. »Jede Katze hat Schwächen. Zu einem guten Kämpfer gehört auch, sich dessen bewusst zu sein, und…«
  


  
    »Guck mal!«
  


  
    Löwenglut verstummte, als Unkenfuß sich auf den umgestürzten Baumstamm warf, wild auf ihn eindrosch, mit den Krallen tiefe Kerben in die Rinde riss und sich schließlich in einem vorstehenden Ast verbiss.
  


  
    »Stopp!«, jaulte Löwenglut. Er sprang zu dem jungen Kater und zog ihn am Genick weg.
  


  
    »Wenn du dich so in einen Kampf stürzt, ist das der schnellste Weg, dich umzubringen.«
  


  
    Er ragte über dem jungen Krieger auf, der ihn erschrocken anstarrte. Löwenglut spürte, wie sein Zorn überbrodelte, befeuert von seinem Widerwillen gegen die Prophezeiung, die sein Leben gepackt und auf den Kopf gestellt hatte, ohne ihm eine Wahl zu lassen. Ich würde all meine Kampfkünste hergeben, um eine gewöhnliche Clan-Katze zu sein… um Rußherz haben zu können.
  


  
    »He, Löwenglut, sei nicht so streng mit ihm.« Rußherz tappte herüber und legte die Schwanzspitze auf Unkenfuß’ Schulter. »Unkenfuß will einfach nur etwas lernen.« Sie sah den jungen Kater mit einem amüsierten Funkeln in den Augen an und fügte hinzu: »Aber einen Baum umzubringen wird dir nicht viel nützen.«
  


  
    »Entschuldige, Löwenglut«, stotterte Unkenfuß. »Ich wollte dir nur zeigen…«
  


  
    »Ich weiß.« Löwengluts Schnurrhaare zuckten. »Aber denk daran: Keine Katze ist perfekt, und du musst wissen, wo deine Schwächen sind.«
  


  
    Unkenfuß nickte und zog sich ein, zwei Schritte auf die Lichtung zurück, den Blick immer noch auf Löwenglut geheftet, als fürchte er, der goldene Tigerkater könnte ihn jeden Moment ohne Vorwarnung attackieren.
  


  
    »Mäusehirniger Idiot«, sagte Löwenglut mit einem leisen, frustrierten Knurren zu Rußherz. »Ich würde mich schrecklich fühlen, wenn er bei dem Versuch, wie ich zu kämpfen, das Fell zerfetzt kriegt.«
  


  
    Rußherz nickte verständnisvoll. »Du wirst es ihm schon noch beibringen«, miaute sie.
  


  
    Besänftigt von ihrer Antwort, wandte Löwenglut sich wieder an die beiden jüngeren Krieger. »Na gut, mal sehen, ob wir jetzt alle Beute im Wald vertrieben haben«, fing er an. »Wittert ihr was?«
  


  
    Unkenfuß hob sofort den Kopf und schmeckte die Luft, während Rosenblatt an den knorrigen Wurzeln des umgestürzten Baums schnupperte.
  


  
    »Eichhörnchen!«, rief Unkenfuß.
  


  
    »Schön, aber bitte brüll das nicht gleich in den ganzen Wald hinaus«, murmelte Löwenglut. »Die Beute sollte nicht unbedingt wissen, dass wir hier sind.«
  


  
    Mit gesenktem Kopf scharrte Unkenfuß im Laub. »Tut mir leid. Da hab ich nicht dran gedacht.«
  


  
    »Und wo ist dieses Eichhörnchen jetzt?«, fragte Rußherz.
  


  
    Unkenfuß deutete mit dem Schwanz auf ein Brombeergestrüpp.
  


  
    Das Eichhörnchen war fast völlig hinter den Ranken verborgen, nur seine Schwanzspitze war noch sichtbar. Unkenfuß hatte es allein durch seinen Geruch aufgespürt.
  


  
    »Gut gemacht.« Löwenglut nickte ihm anerkennend zu. »Jetzt wollen wir das Jagdkauern sehen. Von euch beiden.«
  


  
    Unkenfuß senkte sich zu Boden, Rosenblatt tat es ihm nach. Löwenglut und Rußherz musterten die Körperhaltung der beiden kritisch.
  


  
    »Nicht schlecht«, sagte Löwenglut zu Unkenfuß und strich ihm mit dem Schwanz über die Hinterläufe. »Aber zieh deine Hinterbeine ein bisschen mehr an. So hast du mehr Schwung, wenn du abspringst.«
  


  
    »Sehr gut, Rosenblatt«, fügte Rußherz hinzu. »Du hast dein Gewicht schön ausbalanciert.«
  


  
    »Als Nächstes üben wir das Jagen zu zweit. Unkenfuß, es ist dein Eichhörnchen«, fuhr Löwenglut fort, nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Tier immer noch da war. »Du schleichst dich an. Rosenblatt, du gehst zu dem Baum«, er zeigte mit den Ohren auf eine mit Efeu bewachsene Eiche, »dann bist du an der richtigen Stelle, um das Eichhörnchen abzufangen, wenn es in diese Richtung fliehen will.«
  


  
    Rosenblatt nickte und tappte zu der Eiche, während Unkenfuß sich leise durch das Gras schob. Als er so nah dran war, dass er fast zuschlagen konnte, streifte eines seiner Hinterbeine einen Farnwedel. Bei dem leisen Rascheln richtete sich das Eichhörnchen wachsam auf, stürzte aus dem Dickicht und floh über die Lichtung, direkt auf Rosenblatts Eiche zu. Rosenblatt streckte die Pfoten vor, doch das Eichhörnchen schoss eine Mauselänge entfernt an ihr vorbei den Baum hinauf. Rosenblatt fuhr herum, aber da zeigten nur noch die zitternden Efeuranken, wo die Beute verschwunden war.
  


  
    »Fuchsdung!«, rief Unkenfuß und sprang wütend zu ihr. »Rosenblatt, du hättest es fangen müssen!«
  


  
    »Rosenblatt, du musst dich besser konzentrieren«, tadelte Rußherz.
  


  
    »Ja, es kann schließlich jederzeit etwas passieren.« Löwenglut sah die junge Kriegerin streng an. »Wir müssen immer bereit sein.«
  


  
    »Was soll hier denn schon passieren?« Rosenblatt zuckte abfällig mit den Ohren und sah sich in dem friedlichen Wald um, dessen Bäume den grünen Schleier der kommenden Blattfrische trugen. »Hier schlafen ja selbst die Bienen!«
  


  
    Ihre letzten Worte gingen im lauten Kreischen einer Katze unter, das ganz aus der Nähe kam. »Hilfe! Hund!«
  


  
    Löwenglut erstarrte. »Das ist doch Hummelstreif!«
  


  
    »Geh schon!«, drängte Rußherz. Als er einen besorgten Blick auf die beiden jüngeren Krieger warf, fügte sie hinzu: »Ich bringe sie in Sicherheit. Geh!«
  


  
    Löwenglut setzte über den Baumstamm und stürzte sich ins Unterholz in Richtung Lager. Mit hämmerndem Herzen hörte er das tiefe Bellen eines Hundes, unterbrochen von trotzigem Katzengeschrei. Er brach aus einem Farndickicht und blieb am Rand einer Lichtung stehen, wo Hummelstreif mit großem Buckel und gesträubtem Fell einem riesigen Hund Nase an Nase gegenüberstand.
  


  
    »Bleib weg!«, schrie Hummelstreif und hob eine Pfote mit ausgefahrenen Krallen. »Bleib weg oder ich zerfetz dir die Ohren!«
  


  
    Der Hund hatte das Maul aufgerissen, seine Zunge hing zwischen den scharfen, weißen Reißzähnen hervor. Er warf sich auf Hummelstreif, und bevor Löwenglut etwas unternehmen konnte, stürzte der junge Kater vor, weg von dem schützenden Brombeerdickicht hinter ihm, und floh über die Lichtung. Der Hund jagte wild schnappend hinterher. Hummelstreif zog sich mit den Krallen den nächsten Baum hinauf, balancierte auf dem untersten Ast und sah hinab. Der Hund sprang unter lautem Gebell zu ihm hoch, Hummelstreifs herabhängender Schwanz baumelte keine Mauselänge von dem tödlichen Maul entfernt.
  


  
    Unter ohrenbetäubendem Kreischen stürzte Löwenglut vor. Der Hund vergaß Hummelstreif und fuhr herum, die gelben Augen nun auf ihn gerichtet.
  


  
    »Hier drüben, Flohpelz!« Löwenglut erschrak, als er die Worte neben sich hörte und Unkenfuß aus dem Gebüsch krabbelte. »Komm und hol uns!«
  


  
    »Du solltest doch bei Rußherz bleiben!«, schnauzte Löwenglut ihn an.
  


  
    Unkenfuß’ Augen loderten. »Ich will dir aber helfen!«
  


  
    »Geh weg!« Löwenglut schubste den schwarz-weißen Kater zurück in das Dickicht. »Hummelstreif, du bist in Sicherheit!«, rief er seinem Clan-Gefährten zu. »Klettere noch ein bisschen höher.«
  


  
    Er hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Hund gerichtet und achtete nicht darauf, ob Hummelstreif seine Anweisung auch befolgte. Der Hund hielt einen Moment lang verdutzt inne und schaute zwischen Löwenglut und Hummelstreif hin und her. Dann schoss er mit aufgerissenem Maul laut hechelnd über die Lichtung.
  


  
    »Bleib da!«, zischte Löwenglut Unkenfuß zu, der durch den Stoß das Gleichgewicht verloren hatte und sich nun in dem Farnbusch wieder aufrappelte. Löwenglut sprang mit einem Satz vor den Hund und bog blitzschnell zur anderen Seite der Lichtung ab, in der Hoffnung, ihn von seinen Clan-Gefährten wegzulocken.
  


  
    »Nein!«, kreischte Hummelstreif und zappelte auf seinem niederen Ast. »Nicht da lang! Da ist Wurzellicht!«
  


  
    »Was?« Wie kann eine verkrüppelte Katze draußen im Wald sein?
  


  
    Er konnte Wurzellicht nicht sehen, aber der heiße Atem des Hundes war ihm dicht auf den Fersen und ihm blieb keine Zeit für Fragen. Löwenglut wusste, dass er den Hund jederzeit angreifen konnte, ohne verletzt zu werden, fürchtete aber, damit vor Unkenfuß und Hummelstreif zu viel zu verraten. Vor allem Unkenfuß: Er muss lernen, sich besser zu verteidigen und mich nicht einfach blindlings nachzuahmen.
  


  
    Als er kehrtmachte, fiel sein Blick auf Rußherz und Rosenblatt, die beide mit aufgerissenen Augen und entsetzten Gesichtern am Rand der Lichtung standen.
  


  
    »Wurzellicht ist da drüben!«, heulte Löwenglut und zeigte mit dem Schwanz.
  


  
    Rußherz erschrak und huschte am Rand der Lichtung entlang. Sofort schwenkte der Hund ab und rannte ihr aufgeregt bellend hinterher. Löwenglut stürzte mit eingezogenen Krallen vor, um ihn aufzuhalten, und stürmte so dicht an der Schnauze des Hundes vorbei, dass der Hund seinen Geruch aufnahm und von der Kätzin abließ. Dann rannte er zwischen die Bäume und durch das Farndickicht in Richtung See, den Hund so dicht hinter sich, dass er seinen rauen Atem und das Trommeln seiner Pfoten hören konnte. Löwenglut hätte sich leicht retten können, indem er auf einen Baum kletterte, doch er fürchtete, der Hund könnte wieder zur Lichtung zurückrennen, wo Wurzellicht hilflos lag.
  


  
    Vor sich zwischen den Bäumen sah er den See glitzern. Und jetzt? Soll ich etwa schwimmen? Sein Herz klopfte und er bekam nicht mehr genug Luft; dann fuhr ihm auch noch ein heftiger Schmerz in die Pfote, als er auf einen Dorn trat. Trotzdem rannte er weiter.
  


  
    Ein Brombeerdickicht tauchte auf und Löwenglut setzte mit einem Sprung über die äußeren Ranken. Weil er die Entfernung falsch eingeschätzt hatte, schlang sich einer der Zweige um seine Pfote und riss ihn jäh zu Boden. Mit einem erschrockenen Heulen rollte Löwenglut den Hang hinunter, immer weiter und weiter, und kam erst zum Stehen, als er gegen einen Baum prallte. Er wollte auf die Pfoten springen, war aber immer noch in der Ranke verheddert. Der Hund rannte den Hang hinunter, und seine Augen leuchteten, als er den gefangenen Kater entdeckte.
  


  
    SternenClan, hilf mir!, flehte Löwenglut.
  


  
    Ein Kreischen über ihm ließ ihn aufblicken. Zu seinem Erstaunen balancierte Unkenfuß im Geäst einer Buche. Er muss uns wie ein Eichhörnchen durch den Wald gefolgt sein!
  


  
    Mit peitschendem Schwanz landete der schwarz-weiße Kater vor dem Hund. »Komm, wenn du mich holen willst, Flohpelz!«, knurrte er herausfordernd.
  


  
    Der Hund fuhr herum und stürzte sich, Torf und Erde aufwirbelnd, auf Unkenfuß. Die Angst, mit ansehen zu müssen, wie sein Clan-Gefährte in Stücke gerissen wurde, verlieh Löwenglut zusätzliche Kräfte. Mit einem heftigen Ruck riss er sich von dem Brombeerzweig los und verlor dabei einige Strähnen seines goldenen Fells. Er raste zu dem Hund, packte seinen Schwanz mit den Zähnen und biss fest zu, dann machte er kehrt und floh zum See.
  


  
    Der Hund jaulte vor Schmerz auf und setzte ihm nach. Als Löwenglut sich umsah, stellte er fest, dass der Hund keine Schwanzlänge mehr von ihm entfernt war– und dass auch Unkenfuß nun hinter ihm den Hang hinabsauste.
  


  
    »Bleib weg!«, heulte Löwenglut, doch der junge Kater ignorierte seinen Befehl.
  


  
    Während der Hund schon nach seinen Hinterpfoten schnappte, brach Löwenglut aus dem Dickicht und rannte zum Ufer. Er überlegte, sich ins Wasser zu stürzen, wusste aber, dass auch Hunde schwimmen konnten.
  


  
    So werde ich ihm nie entkommen!
  


  
    Da entdeckte er wenige Fuchslängen entfernt am Ufer einen männlichen Zweibeiner, der in den Wald hineinrief und mit einer langen Ranke winkte, die er in der Vorderpfote hielt. Als er den Hund erblickte, stieß er ein wütendes Jaulen aus.
  


  
    Der Hund blieb abrupt stehen, machte kehrt und trottete mit hängenden Ohren in Richtung des Zweibeiners davon. Der Zweibeiner befestigte die Ranke an seinem Hals und zog ihn mit sich.
  


  
    Löwenglut sah ihnen nach, schlug einen Bogen und gesellte sich zu Unkenfuß in das Unterholz am Rand der Böschung.
  


  
    »Danke«, keuchte er und ließ sich auf ein Farnbüschel fallen. »Wenn du nicht gewesen wärst, hätte er mich bestimmt erwischt.«
  


  
    Unkenfuß sank neben ihn. »Ich konnte dich doch nicht allein gegen ihn kämpfen lassen.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Löwenglut erkannte, dass er nun Gelegenheit hatte, dem jüngeren Krieger klarzumachen, was er vorhin gemeint hatte. »Das war übrigens ein gutes Beispiel dafür, dass man es nicht allein mit Feinden aufnehmen sollte. Es ist immer besser, wenn man zu zweit kämpft.«
  


  
    Der jüngere Krieger nickte, die Augen staunend aufgerissen. »Aber wieso hast du keinen einzigen Kratzer abgekriegt, obwohl du in den Brombeerstrauch gefallen bist?«
  


  
    »Ich habe zum Glück einen dicken Pelz«, miaute Löwenglut, froh über die Ausrede. Und fügte mit einem Blick auf seine Flanke hinzu: »Aber ich glaube, ein großer Teil davon hängt jetzt in den Dornen.«
  


  
    Als Löwenglut und Unkenfuß zur Lichtung zurückkehrten, drängten sich Rußherz, Hummelstreif und Rosenblatt gerade um Wurzellicht.
  


  
    Die Kätzin lag völlig hilflos unter einem Stechpalmenbusch; vermutlich hatte Hummelstreif sie dort hineingestoßen, als der Hund aufgetaucht war.
  


  
    »Ist er weg?« Rußherz fuhr herum, als Löwenglut und Unkenfuß sich näherten.
  


  
    Löwenglut nickte. »Ein Zweibeiner hat ihn weggebracht.«
  


  
    Er spähte unter den Busch und rief: »Alles in Ordnung, Wurzellicht?«
  


  
    »Erst, wenn ihr mich hier rausgeholt habt«, entgegnete Wurzellicht genervt und verlegen.
  


  
    »Wir wollen dir nicht wehtun«, miaute Rußherz. »Löwenglut ist wieder da und kann uns helfen.«
  


  
    »Ach, zerrt mich doch einfach wie einen alten Stock ins Freie!«, blaffte Wurzellicht. »Ihr könnt mir sowieso nicht wehtun.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe.« Rußherz schob die Pfote unter den Busch und legte sie beruhigend auf die Schulter der jungen Kätzin.
  


  
    Wurzellicht schüttelte sie ab.
  


  
    »Ich kriege bestimmt einen Riesenärger!«, jammerte sie. »Aber ich halte es einfach nicht mehr aus, die ganze Zeit in diesem Bau zu sitzen.«
  


  
    »Das ist alles nur meine Schuld«, gab Hummelstreif zu. »Ich habe dich aus dem Lager gebracht.«
  


  
    Löwenglut war beeindruckt, wie sehr sich der junge Krieger für seine Wurfgefährtin einsetzte. Es musste ein ziemlicher Kampf gewesen sein, sie vom Lager bis hierher zu schleppen.
  


  
    »Ich werde nicht zulassen, dass man dir die Schuld gibt, Hummelstreif«, beharrte Wurzellicht mit nervöser, hoher Stimme. »Schließlich habe ich dich dazu überredet!«
  


  
    Das bringt uns jetzt auch nicht weiter. Dieses Übermaß an Gefühl war Löwenglut unangenehm, und er sagte: »Wir bringen euch jetzt besser zurück ins Lager.«
  


  
    Gemeinsam zogen Löwenglut und Rußherz die junge Kätzin unter dem Busch hervor. Der Krieger duckte sich, damit die anderen Katzen Wurzellicht über seinen Rücken legen konnten. Dann stemmte er sich hoch und machte sich, leicht schwankend wegen ihres Gewichts, auf den Weg zum Felsenkessel, während Hummelstreif und Unkenfuß die verletzte Kätzin zu beiden Seiten stützen.
  


  
    »Da drüben wächst Thymian.« Rußherz zeigte mit dem Schwanz auf eine Stelle, wo im Schutz eines Felsens ein paar grüne Triebe sprossen. »Das wird dich beruhigen, Wurzellicht, und es hilft auch, wenn du später Muskelschmerzen bekommst.« Sie sprang davon und holte ein paar Blätter.
  


  
    »Danke, Rußherz«, murmelte Wurzellicht und zerkaute das Kraut. »Du kennst dich wirklich gut aus mit Kräutern.«
  


  
    In der Nähe des Lagers blieb Rußherz dann stehen. »Löwenglut, warte kurz.« Sie deutete mit den Ohren auf ein kleines Wasserrinnsal, das zwischen einigen Steinen hervorsickerte und sich zu einer kleinen Pfütze sammelte. »Es wird uns allen guttun, einen Schluck zu trinken.«
  


  
    Löwenglut tappte zu der Pfütze und ließ Wurzellicht von seinem Rücken gleiten. »Unkenfuß, Rosenblatt«, miaute er, nachdem alle Katzen ein paar Mundvoll Wasser aufgeleckt hatten, »ihr geht als Erste ins Lager zurück. Wenn wir alle zusammen eintreffen, erregt das zu viel Aufsehen.«
  


  
    »Und bitte sagt den anderen Katzen nichts von dem Hund«, fügte Rußherz hinzu. »Ich glaube nicht, dass er zurückkommt, und es hat keinen Sinn, dem Clan deshalb Angst einzujagen.«
  


  
    »Unkenfuß«, sagte Löwenglut noch, als die jungen Katzen schon davongingen, »du warst heute sehr mutig.«
  


  
    »Danke, Löwenglut.« Der junge Krieger strahlte.
  


  
    »Und du hast heute lernen können, wie wichtig es ist, im Team zu kämpfen«, fuhr Löwenglut fort. »Denk immer daran: Kein Krieger muss ein Held sein. Für die heldenhaftesten Taten braucht es immer mehr als eine Katze.«
  


  
    Unkenfuß nickte ernst, ehe er Rosenblatt hinterhersetzte und durch den Dorneneingang schlüpfte.
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank«, flüsterte Löwenglut Rußherz zu, erleichtert darüber, mit einer Katze reden zu können, die seine Angst, andere könnten seine Taten nachahmen, nachvollziehen konnte. »Ich glaube, er hat es begriffen.«
  


  
    Rußherz murmelte zustimmend und wandte sich an Wurzellicht, die noch an der Pfütze leckte. »Was wolltest du denn so weit vom Lager entfernt?«, fragte sie sanft.
  


  
    »Nach Kräutern suchen, um Blattsee und Lichtherz zu helfen, während Häherfeder weg ist.« Wurzellichts Kampfgeist blitzte in ihren Augen und ihre Stimme wurde lauter. »Ich wollte mich nur nützlich machen!«
  


  
    Mitleid stieg in Löwenglut auf.
  


  
    »Ich weiß, dass ich nie wieder gesund werde«, fuhr Wurzellicht etwas leiser fort und grub ihre Krallen in das Moos am Rand der Pfütze. »Aber ich…«
  


  
    »Das weißt du nicht«, unterbrach sie Rußherz. »Seit dem Unfall ist noch nicht viel Zeit vergangen.«
  


  
    Wurzellicht schüttelte den Kopf. »Ich bin mir aber sicher. Und ich muss einen Weg finden, so zu leben, als halbe Katze.«
  


  
    »Du bist doch keine halbe Katze!«, protestierte Hummelstreif und strich seiner Wurfgefährtin mit der Schwanzspitze über die Flanke. »Du bist einfach nur… anders.«
  


  
    »Ja, aber nicht auf eine gute Weise.« Wurzellichts Tonfall war nüchtern. »Und ich kapier nicht, warum sich der Clan um mich kümmern sollte, wo ich doch selbst nichts beizutragen habe. Ich bin keine Älteste; ich habe nicht mein Leben lang gejagt und gekämpft und muss jetzt dafür belohnt werden. Ich bin doch vor Kurzem erst zur Kriegerin ernannt worden!«
  


  
    »Wir werden etwas finden, wie du dich nützlich machen kannst, das verspreche ich dir«, miaute Rußherz ernst. »Du bist anders, das stimmt«, fügte sie mit einem Blick auf Löwenglut hinzu. »Du bist entschlossener und tapferer als alle Katzen, die ich kenne.«
  


  
    Wurzellichts Augen wurden groß vor Aufregung.
  


  
    »Ich kann dir nicht versprechen, dass sich über Nacht etwas ändern wird«, warnte Rußherz, »aber ich werde mit Feuerstern sprechen und auch mit Häherfeder, wenn er wieder da ist. Ihnen fällt bestimmt etwas ein, das du tun kannst.«
  


  
    »Aber bitte verlass nicht mehr heimlich das Lager«, warf Löwenglut ein.
  


  
    Die junge Kätzin nickte. »Versprochen.«
  


  
    »Diesmal sagen wir einfach, dass du ein bisschen im Wald unterwegs warst«, fügte Rußherz hinzu. »Die Begegnung mit einem Hund erwähnen wir lieber nicht. Wenn Millie davon erfährt, lässt sie dich nie wieder aus deinem Nest.«
  


  
    »Einverstanden«, stimmte Wurzellicht zu.
  


  
    »Ich werde Rosenblatt und Unkenfuß noch mal einschärfen, ja nichts zu verraten«, sagte Löwenglut.
  


  
    »Tut mir wirklich leid, dass ich sie aus dem Lager gebracht habe«, miaute Hummelstreif und leckte seiner Schwester liebevoll über das Ohr.
  


  
    »Nein, das war sehr löblich von dir«, widersprach Löwenglut. »Du hast darauf gehört, was deine Schwester wollte, während der übrige Clan versucht hat, über sie zu bestimmen.«
  


  
    Hummelstreif kauerte sich neben seine Wurfgefährtin, damit sie die Vorderpfoten um seinen Hals schlingen konnte. »Jetzt bringen wir dich erst mal nach Hause«, murmelte er und schleppte sie in Richtung Felsenkessel.
  


  
    Löwenglut empfand großes Mitleid mit der verletzten Kätzin, als er sah, wie mühsam sie vorankamen. »Du hast genau die richtigen Worte gefunden«, sagte er zu Rußherz. »Du hast ihr Hoffnung gegeben.«
  


  
    »Du auch«, erwiderte Rußherz. »Und ich bin froh, dass ich nicht sehen musste, wie du gegen einen Hund kämpfst!«
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank ist es nicht so weit gekommen.« Einen Herzschlag lang hörte Löwenglut den Hund wieder bellen und spürte seinen heißen Atem in seinem Pelz. »Ich kämpfe nicht zum Spaß, weißt du.«
  


  
    »Darüber bin ich sehr froh«, murmelte Rußherz.
  


  
    »Also«, miaute Löwenglut verlegen, »ich muss jetzt los und sehen, ob Brombeerkralle mich auf Patrouille schicken will.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Rußherz.
  


  
    Die graue Kätzin blieb dicht neben ihm, als sie sich durch die Dornen zwängten. Löwenglut stolperte beinahe über seine Pfoten, aus Furcht, ihre Pelze könnten sich berühren. Und auch Rußherz kroch durch den Dornentunnel, als wäre es ihr peinlich.
  


  
    Im Innern des Lagers beobachtete Löwenglut, wie Hummelstreif Wurzellicht vorsichtig vor dem Heilerbau absetzte. Sogleich stürzte Millie aus dem Kriegerbau zu ihr.
  


  
    »Wo warst du?«, wollte sie wissen, während sie sich neben Wurzellicht kauerte und sie besorgt ableckte.
  


  
    »Ich wollte einfach mal ein bisschen raus«, erwiderte Wurzellicht. »Mir geht’s gut, ehrlich.«
  


  
    Löwenglut wechselte einen Blick mit Rußherz.
  


  
    »Sie wird schon klarkommen«, miaute die graue Kätzin.
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ich werde dafür sorgen.« Rußherz’ Stimme klang entschlossen. »Sie ist meine Clan-Gefährtin. Oh, und Löwenglut«, fügte sie noch hinzu, als er schon zum Kriegerbau davonging, um Brombeerkralle zu suchen. »Was du zu Unkenfuß gesagt hast, stimmt nicht ganz: Für viele Katze bis du sehr wohl ein Held!«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    13. KAPITEL
  


  
    Dunkle Gestalten huschten um Häherfeder herum und in der Ferne war das Heulen unsichtbarer Katzen zu hören. Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?
  


  
    Doch es kam keine Antwort und das trauervolle Jammern ging immer weiter. Allmählich wurden die fernen Schreie vom Brausen des Wasserfalls übertönt und Häherfeder vernahm ein leises Flüstern ganz in seiner Nähe. Die schattenhaften Gestalten verschmolzen mit der Finsternis, als er aus seinem unruhigen Schlaf erwachte.
  


  
    »Keine Angst, Lerche.« Häherfeder erkannte die Stimme von Bachs Jungem Baum. »Er ist blind! Er merkt gar nicht, dass wir uns an ihn anschleichen.«
  


  
    Ach nein?
  


  
    Häherfeder hörte das Tappen winziger Pfoten auf dem steinernen Boden der Höhle und ein belustigtes Maunzen, das hastig unterdrückt wurde, und spannte die Muskeln an. Er wartete, bis der Geruch stärker wurde und ein leiser Atem über seine Schnurrhaarspitzen strich.
  


  
    »Sucht ihr was?« Noch im Sprechen sprang Häherfeder auf.
  


  
    Zwei hohe, schrille Schreie hallten durch die Höhle. Befriedigt lauschte er den davontrippelnden Pfoten.
  


  
    »Mutter, diese merkwürdige Katze hat uns erschreckt!«
  


  
    »Er will uns fressen!«
  


  
    Häherfeders Genugtuung schwand und ihm wurde heiß vor Scham. Sie sind noch klein. Sie haben es nicht böse gemeint.
  


  
    »Entschuldigung!«, rief er. »Ich wollte euch nichts tun!«
  


  
    Er witterte immer noch die Furcht der jungen Katzen und hörte Bachs sanfte Stimme, die auf der anderen Seite der Höhle die Jungen beruhigte.
  


  
    »Mäusedung!«, murmelte er.
  


  
    »Mach dir keine Gedanken«, sagte eine Stimme neben ihm, und nachdem er einen Herzschlag lang überlegt hatte, erkannte Häherfeder den Beutejäger Schrei. »Ich habe gesehen, wie sie sich an dich angeschlichen haben. Sie könnten etwas Benimmunterricht gebrauchen.« Im Davongehen fügte er hinzu: »Es ist hart für sie. Sie sind kräftig und übermütig, dürfen die Höhle aber erst verlassen, wenn sie Zukünftige geworden sind.«
  


  
    Häherfeder nickte und nahm sich vor, sich später bei Bach zu entschuldigen. Er kletterte aus der Kuhle im Höhlenboden, in der er geschlafen hatte, und begann sich zu putzen. Mit einem verärgerten Fauchen leckte er an den flaumigen Federn, die in seinem Pelz hingen. Moos ist mir allemal lieber!
  


  
    »He, Häherfeder!« Taubenflugs aufgeregte Stimme unterbrach seine Gedanken. »Fels hat Fuchssprung und mich eingeladen, mit auf Grenzpatrouille zu gehen.«
  


  
    Häherfeder spürte, wie sehr sie sich darauf freute, die Höhle zu verlassen und die Gegend auszukundschaften. »Das ist gut«, miaute er. »Aber sei vorsichtig und vergiss nicht, die Ohren offen zu halten.«
  


  
    Taubenflug seufzte. »Das mach ich doch immer.«
  


  
    Eichhornschweif tappte mit Bach herbei, dicht gefolgt von den beiden Jungen. Häherfeder konnte förmlich sehen, wie sie ihn hinter dem schützenden Körper ihrer Mutter hervor aus großen Augen anstarrten.
  


  
    »Bach und ich gehen auf die Jagd«, verkündete Eichhornschweif.
  


  
    »Sturmpelz kommt auch mit«, fügte Bach hinzu. »Fang und Vogel schauen solange nach den Jungen, Häherfeder, sodass sie dich nicht wieder belästigen werden.«
  


  
    »Wir wollen nicht in der Höhle bleiben«, quiekte Lerche.
  


  
    »Ja, sonst erschreckt uns die blinde Katze wieder«, fügte Baum hinzu.
  


  
    »Unsinn!«, miaute Sturmpelz, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Ihr wolltet Häherfeder einen Streich spielen, das ist alles. Ihr müsstet euch bei ihm entschuldigen.«
  


  
    »Entschuldigung«, murmelte Baum.
  


  
    »Wir machen es auch nicht mehr«, miaute Lerche und flüsterte dann ihrem Bruder zu: »Obwohl es Spaß gemacht hat.«
  


  
    »Solange wir weg sind«, fuhr Sturmpelz an die Jungen gewandt fort, »könnt ihr Fang bitten, euch die Geschichte von Scharfzahn zu erzählen und wie ich damals mit den Clan-Katzen in die Berge kam.«
  


  
    »Au ja!« Lerche hüpfte begeistert.
  


  
    »Das ist die beste Geschichte, die es gibt!«, quiekte Baum, und beide Jungen rannten in die Ecke, wo die Ältesten ihre Nester hatten.
  


  
    Häherfeder bemerkte ein geordnetes Gewühl am Eingang, wo sich die Patrouillen sammelten und hinausgingen. Keine Katze erteilte Befehle, alle schienen zu wissen, was sie zu tun hatten und was ihre Pflichten waren, ohne es von einem älteren Mitglied des Stammes gesagt zu bekommen.
  


  
    Wo ist Steinsager? Sollte er das nicht überwachen?
  


  
    Doch der alte Heiler war nirgends zu sehen. Nicht einmal sein Geruch lag in der Luft.
  


  
    »Macht es dir auch nichts aus, hierzubleiben?«, fragte Eichhornschweif, als ihre Patrouille aufbrach.
  


  
    »Nein, gar nicht«, erwiderte Häherfeder und wunderte sich, warum sie sich überhaupt die Mühe machte zu fragen. Hier drin wird mir ganz sicher nichts passieren. Er spürte Eichhornschweifs Verlegenheit und fragte sich, warum sie noch zögerte; schließlich warteten Bach und Sturmpelz schon am Wasserfall, bis sie an der Reihe waren, auf dem schmalen Pfad aus der Höhle zu gehen.
  


  
    »Häherfeder…«, hob sie nach ein paar Herzschlägen leise an. »Hast du schon herausgefunden, wieso wir hier sind?«
  


  
    Häherfeder schüttelte den Kopf. »Nein«, gestand er. »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Eichhornschweif unterdrückte ein Seufzen. Er wusste, dass sie noch mehr Fragen hatte, aber in diesem Moment rief Bach durch die Höhle nach ihr.
  


  
    »Ich komme!«, rief Eichhornschweif zurück. »Wir reden später weiter«, sagte sie noch zu Häherfeder, ehe sie davonsprang.
  


  
    Sobald die Patrouillen aufgebrochen waren, wurde es still in der Höhle, abgesehen vom Brausen des Wasserfalls. Häherfeder hatte sich an das Geräusch schon so gewöhnt, dass er es kaum noch bemerkte. Es ist so anders als in unserem Lager. Zu Hause ist immer was los, auch wenn die Patrouillen weg sind. Er fuhr fort, sich zu putzen, und hörte nach einer Weile, wie die Jungen wieder in die Höhlenmitte sprangen, gefolgt von den langsameren Schritten Fangs und Vogels.
  


  
    »Also gut, spielen wir ein Spiel«, erklärte Fang mit lauter Stimme, um das aufgeregte Maunzen der Jungen zu übertönen. »Dieses Federbüschel hier ist ein Vogel.«
  


  
    »Was für ein Vogel?«, miaute Lerche. »Eine Lerche, so wie ich?«
  


  
    »Ein Adler!«, schlug Baum vor.
  


  
    »Das spielt keine Rolle«, sagte Fang. »Nehmen wir an, es ist eine Krähe, ja? Und ihr wollt sie fangen.«
  


  
    »Ja!« Ein polterndes Geräusch verriet Häherfeder, dass Baum sich sofort auf die Federn gestürzt hatte.
  


  
    »Wartet«, mischte sich Vogels ruhige Stimme ein. »So einfach ist das nicht. Ihr müsst euch über diese Steine an die Krähe anschleichen.« Einige größere Kiesel wurden scharrend über den Höhlenboden geschoben. »Wenn ihr einen verschiebt und klackern lasst, fliegt die Krähe weg.«
  


  
    »Oh, toll!«, rief Lerche. »Wetten, das schaff ich?«
  


  
    »Ich auch«, verkündete Baum. »Ich werde nämlich mal Beutejäger.«
  


  
    Häherfeder überließ die Jungen ihrem Spiel und ging durch die Höhle zu dem Tunnel, der in die Höhle der spitzen Steine führte. Er trat hinein, von allen Seiten von Gestein umgeben. Wenige Pfotenschritte später prallte er gegen die Wand und verlor auf dem nassen Boden beinahe das Gleichgewicht.
  


  
    Fauchend rappelte er sich wieder auf. Er hasste es, sich durch enge Gänge zu zwängen, und weil das dumpfe Brausen des Wasserfalls alle anderen Geräusche übertönte, konnte er sich nur durch das Tropfen des Wassers zurechtfinden, das von den Felswänden widerhallte. So schob er sich nun etwas langsamer vorwärts, völlig genervt darüber, dass sich jeder Pfotenschritt gleich anfühlte. Er vermisste den Wald, wo die Bodendecke aus Moos, Zweigen, Farn und Gras ihm immer genau verriet, wo er sich gerade befand.
  


  
    Endlich spürte Häherfeder, wie der Tunnel in eine größere Höhle mündete. Das Geräusch des Wasserfalls war hier viel leiser, dafür hallte das Tropfen des Wassers umso lauter. Er spürte einen kühlen Luftzug an seinen Schnurrhaaren, der, wie er wusste, von einem Loch in der Decke stammte, durch das Mond- und Sternenlicht in die Höhle drangen und Zeichen vom Stamm der ewigen Jagd brachten. Er sog die Luft ein und witterte Steinsager am anderen Ende seines Baus.
  


  
    »Wer ist da?«, knurrte der alte Kater. Ehe Häherfeder antworten konnte, fügte er hinzu: »Ach, du bist es.«
  


  
    Häherfeder tastete sich vorsichtig zwischen Steinen und Wasserlachen vorwärts, bis er vor Steinsager stand.
  


  
    »Warum seid ihr hier?«, knurrte der Stammesheiler. »Und komm mir ja nicht mit dem Unsinn, dass eure jungen Katzen Erfahrungen sammeln sollen. Mit mir kannst du ehrlich sein.«
  


  
    Häherfeder wählte seine Worte mit Bedacht. »Mir wurde gesagt, ich soll euch aufsuchen.«
  


  
    Zu seiner Überraschung fragte Steinsager nicht, von wem dieser Ruf gekommen war.
  


  
    »Wir brauchen eure Hilfe nicht«, beharrte er. »Ihr könnt nichts für uns tun.«
  


  
    »Du hast noch keinen Nachfolger gewählt«, sagte Häherfeder herausfordernd. »Bist du so überzeugt, dass dein Stamm ohne dich nicht überleben wird?«
  


  
    Steinsager schnaubte verächtlich. »Sein Überleben hängt nicht von mir ab. Selbst jetzt, wo ich noch am Leben bin, kann ich nichts tun, um ihm zu helfen. Nicht einmal unsere Vorfahren können das«, fügte er voller Bitterkeit hinzu.
  


  
    Häherfeder wusste, dass die alte Katze sich vom Stamm der ewigen Jagd verraten fühlte, weil ihm seine Vorfahren nicht geholfen hatten, als die Eindringlinge in die Berge kamen. »Der Stamm muss die Chance bekommen zu überleben!«, protestierte er. »Es wäre zu einfach, bei der ersten Schwierigkeit gleich aufzugeben.«
  


  
    »Das ist nicht die erste Schwierigkeit, die wir erleben!«, fuhr Steinsager ihn an. »Hast du vergessen, wie viele von uns durch Scharfzahn ums Leben kamen? Und unser ewiger Kampf gegen Kälte und Schnee? Die Bedrohung durch die Adler, wegen der eine Hälfte des Stammes immer Wache halten muss, während die andere Hälfte jagt? Wir könnten zweimal so viel Beute erlegen, wenn die Adler nicht wären. Die Jungenmütter können nicht mal in Ruhe ihre Jungen säugen, weil sie gleich wieder raus auf Patrouille müssen.« Er peitschte mit dem Schwanz. »Katzen gehören nicht hierher!«
  


  
    Während Steinsager sprach, bemerkte Häherfeder ein schwaches Licht. Es fiel auf eine der nass glänzenden Höhlenwände und auf eine kegelförmige Steinsäule, die aus dem Höhlenboden aufragte und auf einen anderen Zacken traf, der von der Decke hing. Die beiden Spitzen waren nicht mehr als eine Mauselänge voneinander entfernt. Sehen zu können, obwohl er nicht träumte– das konnte nur eines bedeuten…
  


  
    Ein Schauer fuhr von den Ohren bis zu den Pfoten durch Häherfeder, als er Steins Gestalt in einem Mondstrahl entdeckte. Der alte, haarlose Kater hatte den Kopf gesenkt. Dann sah er auf und richtete die blinden Augen auf Häherfeder.
  


  
    »Wir gehören sehr wohl hierher«, krächzte er. »Das war einst auch meine Heimat, bevor die Katzen am See lebten und bevor sie wieder hierher zurückkehrten, um von Neuem zu beginnen.«
  


  
    Steinsager reagierte nicht; er hatte keine Ahnung von dem geisterhaften Besuch in seiner Höhle. Häherfeder öffnete den Mund, um etwas zu fragen, doch Stein fuhr bereits fort: »Ich war der allererste Steinsager, auch wenn mein Erbe längst vergessen war, als meine Nachkommen die Berge verließen, um den See zu finden. Wenn der Stamm des eilenden Wasser geht, wird es nicht für immer sein. Es müssen immer Katzen hier leben.«
  


  
    »Du warst der erste Steinsager?«, flüsterte Häherfeder, doch da verblasste das Traumbild bereits, und wieder legte sich Dunkelheit über seine Augen.
  


  
    »Natürlich nicht.« Steinsager klang verwundert. »Ich wurde von meinem Mentor ausgesucht.«
  


  
    »Dann musst du einen Nachfolger wählen!«
  


  
    »Warum?«, schoss Steinsager zurück.
  


  
    Entnervt kratzte Häherfeder mit den Krallen am feuchten Gestein. »Weil immer Katzen in den Bergen leben müssen.«
  


  
    »Es leben Katzen in den Bergen«, entgegnete Steinsager trocken. »Und, wie es scheint, weitaus erfolgreicher als wir. Deshalb müssen wir ja Tag um Tag unsere Zeit damit verschwenden, auf Patrouille zu gehen, um die Eindringlinge von unserer Beute fernzuhalten.«
  


  
    »Aber das sind nicht die richtigen Katzen«, widersprach Häherfeder. »Sie wurden nicht vom Stamm der ewigen Jagd hierhergebracht.«
  


  
    Steinsager schnaubte abfällig. »Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden«, murmelte er und klang dabei sehr alt und müde. »Alles, worauf ich stolz war, ist verschwunden. Die Zeit des Stammes ist vorbei. Wenn ich sterbe, werden meine Stammesgefährten die Berge verlassen und eine neue Heimat finden, wo sie in Sicherheit sind.«
  


  
    Nachdem die Worte des alten Katers verklungen waren, dröhnte das Brausen von Wasser in Häherfeders Ohren, und die Dunkelheit vor seinen Augen wurde grau und von weißen Schaumflecken durchzogen. Er stand nun mitten im Wasserfall! Einen Herzschlag lang erstarrte er und wartete nur darauf, mit dem Wasser in die Tiefe zu stürzen, in die Strömung geworfen wie ein Blatt. Doch seine Pfoten standen immer noch auf dem festen Boden der Höhle.
  


  
    Auf einmal stieg ein Entsetzensschrei in ihm auf. Alles um ihn herum, der ganze Wasserschleier, war voller Katzen. Ihre Pfoten und Schwänze wirbelten hilflos herum, die Mäuler aufgerissen zu einem stummen Schrei. Sie fielen in die Tiefe, immer weiter und weiter, in einem Strudel aus Dunkelheit und Schaum, und verschwanden.
  


  
    Aber… ich kenne diese Katzen! Häherfeder fing an zu zittern. Das war Gelbzahn… und Streifenstern… und Löwenherz… Wird der SternenClan zerstört?
  


  
    Nebelstern… und Falkenflügel… und die Stammeskatzen auch. Bach… Fels…
  


  
    »Nein!« Häherfeder erstickte fast, als er Feuerstern entdeckte, den DonnerClan-Anführer, der wie ein Fetzen aus orangerotem Fell in die brausende Flut geschleudert wurde.
  


  
    Borkenpelz… Mausbart… Brombeerkralle…
  


  
    Alle seine Clan-Gefährten und alle Stammeskatzen fielen und fielen, bis sie von Wasser und Finsternis verschluckt waren.
  


  
    Als auch Löwenglut an ihm vorbeigeschwemmt wurde, stieß Häherfeder einen Schrei aus und sprang mit ausgestreckten Pfoten vor, um nach dem Pelz seines Bruders zu krallen und ihn in Sicherheit zu holen. Stattdessen legte sich Dunkelheit auf ihn und er fand sich aufs Neue in der Höhle der spitzen Steine wieder. Betäubt vor Entsetzen, stolperte er ein paar Schritte vor und prallte gegen eine Steinzacke. Seine Pfoten rutschten unter ihm weg und er landete in einer Wasserpfütze.
  


  
    Steinsager begann zu sprechen, doch Häherfeder hörte nicht zu. Er kämpfte sich hoch und floh, diesmal fand er den Tunnel sofort. Immer wieder prallte er gegen die engen Wände, bis er keuchend in der Höhle auftauchte. Um ihn herum war es kühl und grau, silbernes Licht drang durch den Wasservorhang. Katzen wanderten ruhelos hin und her oder kauerten an den Höhlenwänden, und einen Moment lang meinte Häherfeder, die Patrouillen wären zurückgekehrt.
  


  
    Während er noch um Luft rang und sein klopfendes Herz beruhigte, wurde ihm bewusst, dass er die Katzen in der Höhle sehen konnte.
  


  
    Ist das wieder eine Vision?
  


  
    Zögernd blieb er bei der Tunnelöffnung stehen. Da stürmte eine junge, weiße Kätzin durch die Höhle auf ihn zu, das Maul weit aufgerissen vor Staunen.
  


  
    »Schwinge des Hähers!«
  


  
    Häherfeder starrte sie an. »Halber Mond!«
  


  
    Sein Blick huschte von einem fast vergessenen Gesicht zum nächsten und auf einmal kamen ihm auch die anderen Katzen in der Höhle vage vertraut vor. Seine Gedanken flogen zurück in die Zeit, als er aus den Tunneln unter dem DonnerClan-Territorium aufgetaucht und in der Zeit der Urkatzen gelandet war, die vor vielen, vielen Blattwechseln am See gelebt hatten und deren Pfoten tiefe Spuren auf dem Weg zum Mondsee hinterlassen hatten.
  


  
    Damals beschlossen sie zu gehen, weil es zu gefährlich wurde, am See zu leben. Ich habe ihnen vorausgesagt, sie würden eine Heimat in den Bergen finden… und nun sind sie tatsächlich hier!
  


  
    Halber Mond sah ihn immer noch an, die grünen Augen groß wie zwei kleine Monde. »Du bist verschwunden, als wir zu unserer Reise aufgebrochen sind. Ich dachte, du wolltest nicht mehr bei mir… bei uns sein.«
  


  
    Häherfeder kämpfte seine Panik nieder, in seinem Kopf huschten die Gedanken umher wie Mäuse, die vor einer Jagdpatrouille flohen.
  


  
    »Ich bin geblieben. Ich hatte Angst«, platzte es aus ihm heraus. »Aber als ihr alle weg wart, habe ich mich so einsam gefühlt. Da beschloss ich, euch zu folgen.«
  


  
    Halber Mond blinzelte mit verhangenen Augen. »Du… du hast nicht einmal Lebewohl gesagt. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«
  


  
    Ehe er antworten konnte, entdeckte Häherfeder Singender Stein, den mächtigen, grau getigerten Kater, der die Urkatzen vom See weggeführt hatte. Er stand mit Gezackter Blitz in der Mitte der Höhle, so nah, dass Häherfeder hören konnte, worüber sie sprachen.
  


  
    »Ich bin jedenfalls immer noch überzeugt davon, dass es richtig war, hierherzukommen«, miaute Singender Stein. »Dort, wo wir herkamen, haben wir zu viele Katzen verloren. Dachse, Zweibeiner…«
  


  
    »Mag ja sein«, unterbrach ihn Gezackter Blitz und schnippte mit seinem schwarz-weißen Schwanz. »Aber geht es uns hier besser? Wir sind alle hungrig und erschöpft und noch nie in meinem Leben war mir so kalt. Feder der Eule und ich haben es mit letzter Kraft geschafft, unsere Jungen hierherzubringen. Und denk nur an Dunkler Bart«, fügte er herausfordernd hinzu. »Wären wir am See geblieben, wäre er nicht inmitten eines Eissturms von einem Felsen geweht worden.«
  


  
    Singender Stein neigte den Kopf. »Vielleicht sollten wir dankbar sein, dass wir nur eine Katze verloren haben«, murmelte er.
  


  
    »Erzähl das mal Scheues Reh!«, fauchte Gezackter Blitz. »Sie trägt Dunkler Barts Junge in sich. Wie soll sie die Kleinen in dieser eiskalten Höhle großziehen?«
  


  
    Singender Stein blinzelte nur, als wüsste er nicht, was er sagen sollte. Aufgehender Mond kam zu ihm geeilt und bewahrte ihn so davor, das Gespräch fortsetzen zu müssen. Sie sprach drängend auf ihn ein und deutete mit dem Schwanz auf die Katzen, die an den Höhlenwänden lagen.
  


  
    »Jagende Wolken kam gerade mit etwas Beute wieder«, miaute sie. »Aber Scheues Reh weigert sich zu fressen. Bewölkte Sonnes Tatzen bluten und Fliehendes Pferd sagt, er geht zurück zum See, sobald der Sturm vorbei ist.«
  


  
    »Siehst du?« Gezackter Blitz legte die Ohren flach an. »Singender Stein, du musst zugeben, das hier ist eine einzige Katastrophe.«
  


  
    Singender Stein stieß einen genervten Seufzer aus. »Das werde ich nicht«, gab er zurück. »Aufgehender Mond, kannst du bitte rausgehen, sobald der Sturm vorbei ist, und nach Ampferblättern für Bewölkte Sonnes Tatzen suchen? Ich werde mit Fliehendes Pferd reden; es kommt gar nicht infrage, dass ein Ältester ganz allein durch diese Berge wandert, und tief in seinem Innern weiß er das auch. Was Scheues Reh angeht, so müssen wir ihr Zeit geben zu trauern.«
  


  
    Gezackter Blitz wollte etwas antworten, doch in diesem Moment ertönte ein freudiges Jaulen von der anderen Seite der Höhle. »Schwinge des Hähers!«
  


  
    Häherfeder entdeckte Springender Fisch, den jungen Tigerkater, mit dem er sich am See angefreundet hatte. Er kam nun durch die Höhle gesprungen und gab Häherfeder mit dem Kopf einen freundlichen Stoß gegen die Schulter. »Wo warst du nur?«, fragte er. »Wir dachten schon, wir hätten dich verloren.«
  


  
    »Ich… äh… ich hab’s mir eben anders überlegt.«
  


  
    Nun hatte auch Singender Stein ihn entdeckt und tappte auf ihn zu, gefolgt von Gezackter Blitz und Aufgehender Mond. Säuselnder Wind rannte herbei, um zu sehen, was los war; ihr silbern getigerter Pelz schimmerte in dem Licht, das durch den Höhleneingang drang. Die anderen Katzen verstummten und schauten Häherfeder an, bis sein Pelz so kribbelte, als wolle er ihm vom Körper krabbeln.
  


  
    »Ist das nicht toll?«, brach es aus Halber Mond heraus. »Schwinge des Hähers ist wieder da!«
  


  
    Singender Steins Blick wanderte über Häherfeder, die Augen schmal vor Misstrauen. »Wie bist du hierhergekommen? Die Reise war für uns zusammen schon schwer genug. Eine Katze allein hätte den Weg kaum schaffen können.«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«, miaute Springender Fisch. »Er ist jetzt hier.«
  


  
    Häherfeder blieb ruhig. »Ich bin die meiste Zeit eurer Spur gefolgt und habe den Rest erraten.«
  


  
    »Und wie bist du in die Höhle gekommen?«, knurrte Gezackter Blitz. »Eine der Katzen hätte dich dabei sehen müssen. Mir gefällt diese Schleicherei nicht.«
  


  
    »Ich habe mich nicht reingeschlichen!«, gab Häherfeder zurück und spürte, wie sich sein Nackenfell aufstellte. »Ich kann doch nichts dafür, wenn ihr alle zu müde seid, um mich zu bemerken. Ich dachte, ich schaue mir mal die kleineren Höhlen da hinten an«, fügte er hinzu, um endlich das Thema zu wechseln. »Sie könnten uns vielleicht nützlich sein.«
  


  
    Häherfeder merkte, dass Halber Mond enger neben ihn rückte, als wäre sie bereit, ihn zu verteidigen. Ihr süßer Geruch kitzelte ihn in der Nase, und er erinnerte sich wieder daran, wie leer er sich gefühlt hatte, als er ohne sie durch die Tunnel in seine eigene Welt heimgekehrt war.
  


  
    »Und?« Säuselnder Wind stieß ihn mit der Schulter an. »Was hast du in den Höhlen entdeckt?«
  


  
    »Äh… in der Höhle hinter mir sind spitze Steine. Ganz viele«, antwortete Häherfeder. »Und Wasserpfützen. Kein guter Ort, um zu schlafen, weil die Decke ein Loch hat.«
  


  
    Singender Stein schnaubte. »Was ist mit der anderen Höhle? Könnten wir die als Schlafhöhle nutzen?«
  


  
    Häherfeder warf einen schnellen Blick zu dem Durchgang, der zu Steinsagers Bau führte. »Oh… äh… ja, die Höhle ist gut«, berichtete er.
  


  
    Wenn Steinsager dort schläft, scheint sie zumindest wasserdicht zu sein.
  


  
    Säuselnder Wind richtete ihre blauen Augen auf Singender Stein. »Du denkst doch nicht im Ernst daran, hierzubleiben?«, fragte sie entsetzt. »Zumindest nicht länger, als wir unbedingt müssen?«
  


  
    Singender Stein neigte die Ohren zur anderen Seite der Höhle, wo Jagende Wolken sich das Eis aus seinem grau-weißen Fell leckte. »Du siehst doch, dass der Sturm noch nicht vorbei ist«, miaute er. »Solange wir warten, können wir es uns doch ein bisschen gemütlich machen.«
  


  
    »Gemütlich?« Säuselnder Winds Nackenfell sträubte sich. »Du musst verrückt sein, wenn du meinst, eine Katze könnte es hier gemütlich finden.«
  


  
    »Wir hätten den See niemals verlassen dürfen.« Eine leise Stimme, die heiser war vor Trauer und Erschöpfung, ertönte aus der Dunkelheit am Rand der Höhle. Gebrochener Schatten humpelte herbei. Tiefes Mitleid stieg in Häherfeder auf. Die Mutter von Fallendes Blatt war noch hagerer als bei ihrer letzten Begegnung, ihr hellrotes Fell struppig und die bernsteinfarbenen Augen trübe.
  


  
    »Wir hätten niemals von dort weggehen dürfen«, wiederholte sie. »Was ist, wenn Fallendes Blatt doch aus den Tunneln herausfindet und wir sind nicht da?«
  


  
    Halber Mond tappte zu ihr und strich mit dem Schwanz zärtlich über ihre Flanke. »Das wird nicht geschehen«, murmelte sie.
  


  
    »Das weißt du nicht!«, fauchte Gebrochener Schatten. »Er wird denken, ich hätte ihn verlassen. Er wird ganz allein sein!« Sie wandte sich von Halber Mond ab und fuhr zu Häherfeder herum. »Das ist alles deine Schuld! Du hast den letzten Stein geworfen! Du hast mich dazu gebracht, meinen Sohn zu verlassen!«
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    14. KAPITEL
  


  
    »Warum wollte ich nur weg vom See?«, keuchte Taubenflug, als sie einen schmalen Graben hinaufkrabbelte und ihre Pfoten auf dem festgetretenen Schnee rutschten. »Kaum zu glauben, dass tatsächlich Katzen hier leben!«
  


  
    Fuchssprung, der sich eine Schwanzlänge vor ihr den Graben hochschleppte, grunzte als Antwort. Die beiden DonnerClan-Katzen bildeten die Nachhut der Patrouille, nur Sturz, eine Höhlenwächterin, folgte noch nach ihnen. Immer wieder sah sich die schlanke Kätzin um, während sie selbstsicher über das Eis marschierte. Sturmpelz und zwei weitere Beutejäger, Grau und Spritzer, gingen voraus, weit auseinandergezogen, während Fels die Gruppe anführte. Durch das Schneegestöber konnte Taubenflug die anderen nur noch als undeutliche Umrisse vor sich erkennen.
  


  
    Sie zitterte. Im Wald fängt bald die Blattfrische an!
  


  
    Ein Schatten tauchte neben ihr auf. »Alles klar bei dir? Willst du dich ein bisschen auf mich stützen?«
  


  
    Taubenflug erkannte Sturmpelz. »Nein, mir geht es gut«, japste sie. »Ich kann noch weiter.«
  


  
    Sturmpelz neigte den Kopf und sah sie mit warmen, freundlichen Bernsteinaugen an, die wie kleine Sonnen in dieser weißen Ödnis leuchteten. »Sag mir, wenn du Hilfe brauchst.«
  


  
    »Sie haben noch keine Schneepfoten«, bemerkte Spritzer und blieb stehen, damit Sturmpelz, Fuchssprung und Taubenflug sie einholen konnten. »Keine Angst«, fügte sie mit einem belustigten Schnurren hinzu. »Ehe ihr euch verseht, werdet ihr zu Schneekatzen geworden sein.«
  


  
    »Ich bin jetzt schon eine Schneekatze!«, miaute Fuchssprung zitternd und schüttelte sich die Schneeklumpen aus dem Fell.
  


  
    Ich wünschte, Häherfeder würde endlich herausfinden, weshalb wir hier sind. Taubenflug kletterte auf eine weitere Schneewehe hinauf. Dann könnten wir wieder nach Hause.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung verebbte das Schneegestöber zu ein paar wenigen trudelnden Schneeflocken und hörte schließlich ganz auf; die Wolken rissen auf, in Fetzen gerupft vom Wind. Ein Stück weiter den Pfad entlang wurden die Wände des Grabens niedriger, bis die Katzen einen offenen Felskamm erreichten. Taubenflug keuchte, als sie den schützenden Graben verließ: Der Wind stach wie Dornen in ihre Kehle und stieß sie fast von den Pfoten. Sie grub die Krallen in das Eis und den Schotter, hob den Kopf und sah sich um. Sie waren umgeben von einer endlosen Landschaft aus schneebedeckten Berggipfeln. Die zerklüfteten Umrisse und kargen Farben boten einen schönen Anblick, weckten in ihr aber zugleich die Sehnsucht nach der Heimat.
  


  
    »Seht, da!«
  


  
    Bei Fels’ lautem Warnruf schreckte Taubenflug hoch. Sie folgte dem Blick des Höhlenwächters und entdeckte zwei winzige Punkte, die hoch über ihnen am blassen Himmel kreisten.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Fuchssprung.
  


  
    »Adlerangriff!« Sturz’ Stimme klang angespannt.
  


  
    Die zwei Punkte wurden größer. Taubenflug merkte, dass sie immer tiefer kreisten und direkt auf die Katzenschar zusteuerten.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, miaute sie und sah sich nach einer Deckung um, während sie ihre Panik bekämpfte. Fuchssprung duckte sich und fuhr die Krallen aus, als wäre er bereit für einen Kampf.
  


  
    »Hier lang!« Fels und Sturz schoben die beiden Clan-Katzen zurück in den Eingang des Grabens und in den Schutz eines vorstehenden Felsens. Sturmpelz, Grau und Spritzer duckten sich neben sie, während Fels und Sturz sich mit ausgefahrenen Krallen und gebleckten Zähnen an den Rand des Überhangs kauerten.
  


  
    Einen Herzschlag später stießen die Adler herab und streiften mit ihren großen, braunen Flügeln die Felsöffnung. Taubenflug erhaschte einen Blick auf blitzende gelbe Augen und einen grausam gekrümmten Schnabel, ehe sich die Vögel mit wütenden Schreien, die zwischen den Felsen widerhallten, zurückzogen.
  


  
    »Sie sind unsere Beute– und trotzdem greifen sie uns an!«, jaulte sie.
  


  
    »Adler jagen wir nicht oft«, erklärte Spritzer gelassen. »Aber wir jagen Beute, die auch die Adler jagen, zum Beispiel Hasen oder Mäuse und kleinere Vögel.«
  


  
    »Wir stehen also im Wettstreit«, fügte Grau hinzu.
  


  
    Und Vögel respektieren keine Grenzen. Taubenflug schauderte.
  


  
    Fels spähte unter dem Felsüberhang hervor. »Sie sind weg«, berichtete er. »Gehen wir weiter.«
  


  
    Taubenflug fühlte sich sehr entblößt, als sie unter der Felsnase hervorkam. Sie stellte sich vor, wie sich die grausamen Klauen in ihre Schultern bohrten und sie hoch in den Himmel rissen. Als sie den Grat überquerten und dann auf der anderen Seite in eine Rinne eintauchten, die wieder bergab führte, schaute sie immer wieder zum Himmel auf und versuchte mit ihren scharfen Sinnen, die Position der Adler ausfindig zu machen.
  


  
    Da traten ihre Pfoten ganz plötzlich ins Leere. Sie heulte erschrocken auf und verstummte, als sie auf weichem Schnee landete. Verwirrt blinzelnd stellte Taubenflug fest, dass sie in einen schmalen Spalt mitten im Pfad gefallen war. Fuchssprung schaute auf sie herab, sein Kopf und seine Ohren schwarze Umrisse vor dem Himmel.
  


  
    »Hast du dir wehgetan?«, fragte er ängstlich.
  


  
    Taubenflug versuchte, sich auf die Pfoten zu stemmen, doch der Schnee war zu weich, um Halt zu geben. »Nein, alles in Ordnung«, miaute sie. Mit einem Blick auf die steilen Felswände, die um sie herum aufragten, fügte sie hinzu: »Aber ich glaube nicht, dass ich hier allein rauskomme.«
  


  
    »Gut, keine Panik.« Fuchssprung verschwand, dafür erschien Fels und sagte forsch und zuversichtlich: »Wir holen dich da raus.«
  


  
    Wie denn? Taubenflug fühlte sich so hilflos. Da fiel ihr ein, wie Eiswolke im Wald in das Loch gefallen war. Da hatten sie einen Ast und eine Efeuranke benutzt, um sie herauszuholen. Aber hier gibt es keine Äste und keinen Efeu!
  


  
    »Wartet, ich mach das. Ich bin die Kleinste«, miaute Spritzer. Sie rutschte rückwärts an die Kante des Spalts, krallte sich mit ihren Vorderpfoten fest und ließ den Schwanz zu Taubenflug hinabbaumeln. »Kannst du meinen Schwanz packen?«
  


  
    »Aber da tu ich dir doch weh!«, rief Taubenflug entsetzt.
  


  
    »Nein, es geht schon«, versicherte Spritzer ihr. »Mach einfach.«
  


  
    Taubenflug reckte sich weit in die Höhe und grub ihre Zähne in Spritzers Schwanz. Zum Glück waren die Wände des Felsspalts nicht so steil, wie sie zuerst gedacht hatte. Immer wieder gab es Vorsprünge, an denen sie Halt fand, um Spritzer wenigstens ein bisschen zu entlasten.
  


  
    Fels und Sturmpelz hielten die Kätzin fest und stützten sie, bis Taubenflug sich über die Kante des Felsspalts ziehen konnte und daneben zusammensackte. »Danke!«, keuchte sie. »Es tut mir wirklich leid.«
  


  
    Spritzer schnippte ein paarmal versuchsweise mit dem Schwanz. »Gern geschehen«, erwiderte sie. »Nichts passiert.«
  


  
    »Das nächste Mal passe ich auf, wohin ich meine Pfoten setze«, versprach Taubenflug. Zitternd richtete sie sich auf. Ihr Pelz war voller Schnee und Schotter, und sie hatte das Gefühl, sie würde sich nie mehr warm oder sauber fühlen können.
  


  
    »Willst du zurück zur Höhle?«, fragte Sturmpelz. »Sturz kann dich begleiten.«
  


  
    Taubenflug schüttelte den Kopf. Sie wollte kein Spielverderber sein und die Patrouille mit nur einem Höhlenwächter zurücklassen, vor allem nicht, wenn Adler in der Nähe waren. »Nein, ich gehe weiter«, beharrte sie.
  


  
    Fuchssprung tappte zu ihr und leckte ihr rasch übers Ohr. »Sag mir, wenn du Hilfe brauchst«, flüsterte er.
  


  
    Taubenflugs Muskeln schmerzten und ihre Pfoten waren wund von der Kletterei, doch sie hielt Schritt mit den anderen. Fels führte die Patrouille die Rinne hinab und über einen weiteren Grat, bis er schließlich vor einer großen Felsnadel stehen blieb, wo ein schmaler Bach zwischen zwei Steinen hervorsprudelte. Die Wasseroberfläche war gefroren, aber darunter hörte Taubenflug das Wasser gluckern.
  


  
    »Das hier ist eine Grenzmarkierung«, erklärte Fels den Clan-Katzen und deutete mit den Ohren auf die Felsnadel. »Grau, könntest du die Geruchsmarker erneuern?«
  


  
    Während sie warteten, blickte Taubenflug über die Berglandschaft hinweg, das Fell zerzaust vom Wind. »Wo ist die nächste Markierung?«, fragte sie Fels.
  


  
    Der Höhlenwächter zeigte mit dem Schwanz. »Siehst du den toten Baum dahinten neben dem Bach? Dort.«
  


  
    Auf der anderen Seite des Tals, fast so weit entfernt wie die SchattenClan-Grenze vom DonnerClan-Lager, klammerte sich ein kleiner, verkümmerter Baum an den Rand eines schmalen Grabens. Taubenflug sah Fels entsetzt an; ihr war nicht bewusst gewesen, wie groß das Territorium des Stammes war. »Aber das ist ja so weit weg! Wie kontrolliert ihr da die Grenzen? Es dauert doch einen ganzen Tag, bis eine Patrouille das alles abgelaufen ist.«
  


  
    »Wir patrouillieren immer nur bestimmte Abschnitte«, erklärte Sturz und tappte zu ihnen. »Andere Gruppen schützen den Rest der Grenze.«
  


  
    Taubenflug nickte, dachte insgeheim jedoch, dass es die Feinde nicht viel Mühe kosten würde, herauszufinden, wo die Lücken zwischen den Patrouillen lagen. Sie ließ ihre Sinne schweifen und fing fast sofort die Geräusche von Katzen jenseits der Grenze auf.
  


  
    Das müssen die Eindringlinge sein, von denen der Stamm immer spricht. Aber sie klingen gar nicht bedrohlich. Sie jagen, dringen aber nicht in das Territorium des Stammes ein.
  


  
    Sie erstarrte, als sie das heisere Krächzen eines Adlers hörte, und schaute nach oben, doch der Vogel war nur ein winziger Fleck am Himmel, weit weg von der Patrouille. Noch weiter entfernt konnte sie die Rufe der Adlerküken hören, die dem Adler antworteten, und erhaschte einen Blick auf sie, wie sie kahl und dürr in einem Nest auf einem Berggipfel saßen.
  


  
    Plötzlich hörte Taubenflug ein Kratzen ganz in der Nähe. Sie machte eine Wühlmaus ausfindig, die sich durch das Moos am Rand des gefrorenen Bachlaufs zwängte, verborgen von dem Eis über der Böschung. Sie konnte sie auch riechen, eine schwache Duftspur unter dem sauberen, scharfen Geruch von Schnee.
  


  
    »Wühlmaus!«, jaulte sie und sprang zum Bach.
  


  
    Zu ihrer Überraschung stieß Sturmpelz sie weg, dass sie mit ausgestreckten Pfoten am Ufer landete.
  


  
    »Was…«, sagte sie und richtete sich wieder auf.
  


  
    »Wenn du durch den Schnee in den Bach fällst, wirst du dich gefährlich verkühlen«, erklärte Sturmpelz. »Entschuldige, wenn ich dir wehgetan habe.«
  


  
    Taubenflug schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut.« Will er damit sagen, ich könnte sterben, nur weil ich nass werde? »Aber da drunter ist Beute«, fügte sie hinzu, weil sie annahm, dass niemand anderes die Wühlmaus gehört hatte. Sie lauschte erneut und stellte fest, dass der Wühler sich nicht mehr bewegte. Mäusedung! Sie hat uns gehört. Das macht es viel schwieriger, sie zu fangen.
  


  
    Grau und Spritzer tappten mit gespitzten Ohren herbei, das Maul geöffnet, um auch die kleinste Duftspur von Beute zu wittern. »Gut gemacht«, flüsterte Spritzer Taubenflug zu. »Kannst du sie immer noch hören?«
  


  
    Taubenflug streckte alle ihre Sinne aus und hörte schließlich an einem leisen, vorsichtigen Trippeln, dass die Wühlmaus sich wieder bewegte. Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die Stelle an der Böschung, wo sie die Wühlmaus vermutete.
  


  
    »Direkt unter der Böschung«, flüsterte Grau, Spritzer nickte. Die beiden Beutejäger des Stammes begannen, zu beiden Seiten der Wühlmaus mit ihren starken, dünnen Pfoten im Schnee zu graben. Fels und Sturz wachten solange über ihre Stammesgefährten.
  


  
    »Die Höhlenwächter bleiben bei den Beutejägern«, erklärte Sturmpelz Taubenflug und Fuchssprung. »Seht ihr, wie sie den Himmel beobachten? Sie warnen Grau und Spritzer, falls ein Adler auftauchen sollte.«
  


  
    Taubenflug stellte fest, dass sich die beiden Beutejäger so tief durch den Schnee schoben, dass die oberste Schicht unversehrt blieb. »Sie pirschen sich so nah wie möglich an die Wühlmaus an, ohne sie aufzuschrecken«, murmelte sie. »Das könnten wir auch mal zu Hause ausprobieren, wenn wir in der nächsten Blattleere Schnee haben sollten.«
  


  
    »Stimmt«, miaute Sturmpelz. »Und wenn die Wühlmaus sie dann bemerkt, wartet auf jeder Seite schon eine Katze auf sie.«
  


  
    Noch als er sprach, plätscherte es, weil beide Katzen den Bach erreicht hatten. Sie wichen zurück, die Wühlmaus erschien und trippelte neben Spritzer stromabwärts die Böschung entlang. Die Kätzin stürzte vor, doch die Maus wich zur Seite aus und Spritzers Pfoten trafen nur die vereiste Oberfläche des Bachs.
  


  
    »Mäusedung!«, fauchte Spritzer.
  


  
    »Das war Pech!«, rief Fuchssprung ihr zu.
  


  
    In der Zwischenzeit floh die Wühlmaus stromaufwärts, wo Grau auf sie wartete. Er sprang von der Böschung direkt auf sie drauf und tötete sie mit einem raschen Biss ins Genick. »Dank dem Stamm der ewigen Jagd!«, miaute er.
  


  
    »Ihr arbeitet echt super zusammen!«, rief Fuchssprung.
  


  
    Taubenflug murmelte zustimmend, doch insgeheim war sie entsetzt darüber, dass vier Katzen nötig waren, um eine armselige, kleine Wühlmaus zu fangen.
  


  
    »Werdet ihr sie vergraben, während wir unsere Patrouille beenden?«, fragte Fuchssprung. »So machen wir es im Wald.«
  


  
    Grau schüttelte den Kopf. »Dann würde sie gefrieren«, meinte er. »Ich bringe sie zurück zur Höhle. Wir beim Stamm mögen unsere Beute lieber warm.«
  


  
    Er hob die Wühlmaus auf und sprang in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren. Fels wartete, bis seine schlanke, graue Gestalt von den Felsen verschluckt wurde, dann machte er kehrt und lief zur nächsten Grenzmarkierung. Taubenflug folgte und Spritzer gesellte sich zu ihr.
  


  
    »Hier oben muss es seltsam für euch sein«, fing die getigerte Kätzin freundlich an. »Wie ist denn das Leben bei euch im Clan?«
  


  
    Taubenflug schwieg ein paar Herzschläge lang und wusste nicht recht, wo sie anfangen sollte. »Zum einen gibt es viel mehr Katzen bei uns«, antwortete sie schließlich. »Es gibt vier Clans, nicht nur einen. Wir teilen unsere Grenzen, aber wir leben nach dem Gesetz der Krieger und brauchen uns deshalb nur selten Sorgen zu machen, von anderen Clans angegriffen zu werden. Und weil unsere Territorien nicht so groß sind wie eures, dauert es auch nicht so lange, die Grenzen zu kontrollieren.«
  


  
    »Wir brauchen ein großes Territorium«, erwiderte Spritzer abwehrend. »Hier oben ist die Beute knapp und wir müssen überleben.«
  


  
    »Klar, das verstehe ich«, versicherte Taubenflug. »Und wir haben auch keine Höhlenwächter oder Beutejäger«, fuhr sie fort. »In einem Clan lernt jede Katze, wie man alle Pflichten erledigt.«
  


  
    Spritzer nickte. »Das hat Sturmpelz uns erzählt. Aber es ist doch vernünftig, wenn sich eine Katze darauf konzentriert, was sie am besten kann, oder?«
  


  
    Taubenflug wurde verlegen. Sie hatte nicht sagen wollen, dass das Clan-Leben besser war als das Leben beim Stamm, doch Spritzer schien fest entschlossen, ihr Zuhause zu verteidigen.
  


  
    »Seit vielen, vielen Blattwechseln überleben Katzen in diesen Bergen«, miaute Spritzer leise, als würde sie Taubenflugs Gedanken erraten. »Ich könnte nirgendwo anders leben. Hier gehöre ich her, zwischen den Schnee und den Himmel.«
  


  
    »So geht es mir mit dem Wald«, gab Taubenflug zu. »Ich brauche Gras und Erde unter meinen Pfoten und das Rascheln der Zweige über meinem Kopf.«
  


  
    Spritzer warf ihr einen langen, nachdenklichen Blick zu. »Ich glaube, du würdest hier gut zurechtkommen«, miaute sie. »Denk nur, wie du die Wühlmaus unter dem Schnee aufgespürt hast.«
  


  
    »Ich könnte meine Heimat nicht verlassen«, erwiderte Taubenflug. »Niemals.«
  


  
    Spritzer seufzte und hielt einen Moment inne, um über die schneebedeckten Gipfel zu blicken. »Ich muss vielleicht aus den Bergen weggehen«, miaute sie traurig.
  


  
    »Du meinst, wenn Steinsager stirbt, ohne einen Nachfolger zu ernennen?«, fragte Taubenflug. »Könnt ihr denn nicht selbst einen aussuchen?«
  


  
    Mit großen, entsetzten Augen sah Spritzer sie an. »Niemals! Das muss der Stamm der ewigen Jagd entscheiden. Wacht er auch über euch?«
  


  
    Taubenflug schüttelte den Kopf. Sie beschleunigte ihre Schritte, damit sie nicht hinter der übrigen Patrouille zurückblieben, und erklärte: »Nein, über uns wacht der SternenClan. Bei ihm sind die Geister unserer Kriegervorfahren. Sie schicken unseren Heilerkatzen Zeichen, und wenn eine Katze stirbt, kommt sie zu ihnen.«
  


  
    Spritzer blinzelte. »Das klingt genau wie der Stamm der ewigen Jagd. Sind das die gleichen Katzen?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, miaute Taubenflug. »Und bei den Clans sucht auch nicht der SternenClan den neuen Anführer aus. Sie geben nur demjenigen, den der Clan auswählt, neun Leben.«
  


  
    »Nun, bei uns ist das anders«, meinte Spritzer und klang wieder abwehrend. »Steinsager wird sich um uns kümmern. Das war schon immer so.« Sie sah sich um und entdeckte ein Büschel mit Federn im Schnee. »Oh, sieh nur, die werden den Jungen gefallen«, miaute sie und rannte davon.
  


  
    Sie will nicht über Steinsager sprechen. Taubenflug sah ihr nach. Aber es ist offensichtlich, dass sie große Angst davor hat, was mit dem Stamm geschieht, wenn er keinen Nachfolger auswählt.
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    15. KAPITEL
  


  
    »Das reicht.« Singender Stein trat zwischen Häherfeder und Gebrochener Schatten. Seine Stimme war fest, doch seine Augen blickten die trauernde Kätzin voller Mitgefühl an. »Du warst unter den Katzen, die sich entschieden haben mitzukommen, Gebrochener Schatten. Und wir alle müssen uns daran halten, was die Steine für uns beschlossen haben.« Er legte den Schwanz über ihre Schulter und zog sie zum Rand der Höhle. »Komm, wir suchen etwas Frischbeute für dich«, miaute er. »Und dann solltest du ruhen. Wir werden uns alle besser fühlen, wenn wir ausgeschlafen haben.«
  


  
    Aufgehender Mond folgte ihnen und blieb bei Gebrochener Schatten, während Singender Stein zu Häherfeder zurückkehrte. »Wie geht es dir?«, fragte er, nun etwas freundlicher. »Es muss hart gewesen sein, uns ganz allein zu folgen. Wieso bist du zurückgeblieben?«
  


  
    »Ich hatte Angst.« Häherfeder erzählte ihm die gleiche Lüge, die er auch Halber Mond gesagt hatte.
  


  
    »Du?«, fragte Singender Stein ungläubig. »Aber du warst doch derjenige, der gehen wollte! Du hast mich davon überzeugt, dass es zwischen diesen steinernen Hügeln eine Heimat für uns gibt.«
  


  
    »Ich weiß.« Häherfeder scharrte mit den Vorderpfoten an dem harten Höhlenboden, in der Hoffnung, Singender Stein würde seine Verwirrung für schlechtes Gewissen und Scham halten. »Das hat mir ja so Angst gemacht. Ich hatte sozusagen die Verantwortung dafür und das habe ich nicht ausgehalten. Es tut mir leid.«
  


  
    »Jetzt bist du ja hier«, murmelte Halber Mond. »Du wolltest uns also doch nicht verlassen.« Hoffnung lag in ihrer Stimme.
  


  
    »Das stimmt. Und obwohl ich Angst hatte, habe ich an dieser Reise nie gezweifelt. Das hier ist der Ort, an dem wir sein sollten.« Auf einmal schwemmte eine Welle der Erschöpfung über Häherfeder hinweg. Das Licht in der Höhle war grau, ob vom frühen Morgen oder von der Abenddämmerung, das wusste er nicht. Er hatte auch keine Ahnung, wie er hierher zu den Urkatzen gekommen war oder was er nun tun sollte.
  


  
    Während er dastand und versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen, trottete Jagende Wolken herbei, das Fell immer noch feucht und verklebt von dem Sturm draußen. »Wir brauchen mehr Frischbeute«, verkündete er. »Ein paar Katzen sollten rausgehen und jagen.« Der grau-weiße Kater sah so müde aus, dass ihn eine Maus hätte umhauen können, doch seine blauen Augen blickten entschlossen.
  


  
    »Und was ist mit den Nestern?«, wollte Säuselnder Wind wissen. »Wo ist Moos? Und Gras oder Federn? Sollen wir auf dem nackten Fels schlafen?«
  


  
    »Wir kümmern uns darum, wenn der Sturm vorüber ist«, versprach Singender Stein. »Aber ich weiß nicht, was wir hier oben für unsere Nester finden.«
  


  
    Säuselnder Wind zuckte verärgert mit den Schnurrhaaren, schwieg aber.
  


  
    Häherfeder sah sie und die anderen Katzen an, die verzweifelt durch die Höhle wanderten, und Panik stieg in ihm auf. Wie werden sie hier überleben? Denn sie sollen doch hierbleiben, oder? Sie sind Steins Nachfahren; sie müssen sich hier niederlassen und den Stamm des eilenden Wassers gründen.
  


  
    Als hätte der Gedanke an Stein ihn gerufen, spürte Häherfeder plötzlich die Anwesenheit der Geisterkatze neben sich, obwohl er ihn nicht sehen konnte. Leiser Atem zauste das Fell an seinem Ohr. »Du hast ihnen geholfen, den See zu verlassen«, murmelte Stein. »Das ist jetzt ihre Heimat. Du musst sie dazu bringen, hierzubleiben.«
  


  
    Aber wie? Am liebsten hätte Häherfeder die Worte laut geheult, doch er wusste genau, dass er keine Antwort von Stein erwarten konnte. Zudem verblasste die Anwesenheit der Urkatze nach diesen Worten schon wieder. Häherfeder sah sich noch einmal um. Er konnte sich nicht vorstellen, wie dieser jämmerliche Haufen erschöpfter, mutloser Katzen in einen Stamm verwandelt werden sollte, der sich in diesen Bergen eine Heimat schuf. Wo soll ich nur anfangen?
  


  
    »Was ist jetzt mit der Jagdpatrouille?« Die Stimme von Jagende Wolken unterbrach sein Grübeln.
  


  
    »Ich gehe mit dir«, miaute Singender Stein. »Halber Mond?«
  


  
    Die weiße Kätzin nickte. »Ich bin dabei.«
  


  
    »Ich komme auch mit«, fügte Häherfeder hinzu– und war sofort über sich selbst überrascht. Du kannst gar nicht jagen, Mäusehirn!, ermahnte er sich. Aber hier kann ich sehen, widersprach er. So schwer kann das doch nicht sein.
  


  
    Halber Mond warf ihm einen strahlenden Blick zu und tappte neben ihm aus der Höhle. Vor dem Vorhang aus herabfallendem Wasser drehte Häherfeder sich um und schaute noch einmal zurück. Die zwei Ältesten, Bewölkte Sonne und Fliehendes Pferd, lagen ausgestreckt auf dem Boden, schlafend oder bewusstlos. Scheues Reh lag mit dick geschwollenem Bauch keuchend auf der Seite; ihre Jungen würden bald auf die Welt kommen. Sie kann auf keinen Fall noch weiter gehen.
  


  
    Während Häherfeder sie beobachtete, tappte eine kleine, graue Kätzin heran und miaute Scheues Reh etwas zu. Häherfeder erkannte Schwinge der Taube, die in dieser Zeit seine Schwester gewesen war. Ihre Fürsorge für ihre Gefährtin kam Häherfeder vertraut vor, doch er wurde von Halber Mond abgelenkt, die ihn mit der Pfote anstieß.
  


  
    »Willst du jetzt jagen oder nicht?«, miaute sie. »Du siehst aus, als wäre ein Dachs auf dich gefallen.«
  


  
    »Nein, es ist alles in Ordnung«, entgegnete Häherfeder und folgte ihr über den Pfad, der hinter den Wasserfall führte.
  


  
    Draußen tobte immer noch der Sturm. Glänzendes, graues Eis hielt die Berge gefangen, der Wind heulte um die Gipfel und peitschte den Katzen Eiskristalle in die Gesichter. Winzige Scherben davon flogen in ihre Augen und klebten in ihren Pelzen. Den Kopf gegen diesen schmerzhaften Ansturm gesenkt, folgte Häherfeder Jagende Wolken an der gegenüberliegenden Seite des Wasserfalls einen steilen Hang aus losem Gestein hinauf. Einen furchterregenden Moment lang standen sie mitten auf dem Kamm, und Häherfeder war sich sicher, dass der Wind ihn von den Pfoten reißen würde. Dann zwängte er sich dankbar in den Schutz eines Felsens, und die übrige Patrouille drängte sich um ihn, um zu verschnaufen.
  


  
    Häherfeder versuchte sich daran zu erinnern, was er über die Jagdmethoden des Stammes wusste. »Was für Beute fangen sie?«, murmelte er vor sich hin. »Und benutzen sie ganz normale Jagdtechniken dafür?«
  


  
    »Was?« Halber Mond drehte sich zu ihm und trat einen Schritt zurück, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.
  


  
    »Oh, ich… ich habe mich nur gefragt, was wir jetzt tun sollen«, stotterte Häherfeder.
  


  
    Halber Mond öffnete das Maul, um ihm zu antworten, da packte sie plötzlich ein Windstoß und trieb sie über den vereisten Fels. Mit einem schrillen Angstschrei rutschte sie über die Kante und versuchte vergeblich, die Krallen ihrer Vorderpfoten in die harte Oberfläche zu schlagen.
  


  
    »Festhalten!«, miaute Häherfeder und stürmte vor, um ihr zu helfen. Er grub die Zähne in ihre Schulter und zog– die Augen fest zusammengekniffen, weil er den steilen Abgrund unter Halber Monds Hinterbeinen nicht sehen wollte. Die furchtbare Angst um sie gab seinen Pfoten noch mehr Kraft. Als er langsam von der Felskante zurückwich, spürte er Jagende Wolken, der sich neben ihn drängte und Halber Mond an der anderen Schulter packte.
  


  
    Die Kätzin strampelte panisch mit den Hinterbeinen, bis es ihr mithilfe der beiden Kater schließlich gelang, sich wieder auf den Grat hochzuziehen, wo sie zitternd liegen blieb.
  


  
    »Bist du verletzt?«, fragte Jagende Wolken besorgt und half ihr, wieder auf die Pfoten zu kommen. Seine blauen Augen glänzten immer noch angsterfüllt, und Häherfeder fiel ein, dass er ja Halber Monds Vater war.
  


  
    »Vielen Dank euch beiden«, keuchte Halber Mond und blinzelte sie an. »Mir geht es gut. Aber wir sollten diesen Grat verlassen, bevor der Wind uns noch alle hinunterweht.«
  


  
    Jagende Wolken nickte und übernahm wieder die Führung, hinab in ein tiefes Tal, wo zerklüftete Felsen durch den Schnee aufragten. Häherfeder folgte und stellte fest, dass nun Singender Stein neben ihm tappte.
  


  
    »Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht«, bekannte der dunkel getigerte Kater und sah Häherfeder voller Sorge an. »Wie sollen Katzen an einem Ort leben, an dem selbst der Wind ihr Feind ist?«
  


  
    »Wir haben keinen Fehler gemacht!«, beharrte Häherfeder. »Wir sollen hier sein.«
  


  
    Doch Singender Stein schien nicht überzeugt.
  


  
    Mit vor Angst ganz hohlem Bauch kämpfte sich Häherfeder durch Schnee und eisigen Wind in das Tal. Ich muss sie irgendwie dazu bringen hierzubleiben! Ich muss ihnen zeigen, wie der Stamm jagt. In seinem Kopf hörte er eine leise, höhnische Stimme: Du willst diesen Katzen das Jagen beibringen? Was für ein mäusehirniger Gedanke! Häherfeder knurrte leise. Wer soll es machen, wenn ich es nicht tue?
  


  
    Er spähte durch das Schneegestöber und entdeckte einen schmalen Graben, der von dem Tal wegführte. Steile Felswände schirmten ihn von den schlimmsten Winden ab und weiter hinten konnte er gerade noch ein dunkles, buschiges Dornengewirr erkennen. »Wartet!«, rief er der Patrouille zu, die schon ein paar Schwanzlängen weitergegangen war. »Da drüben scheint eine gute Stelle zu sein.«
  


  
    Die drei Katzen kämpften sich zu ihm zurück und folgten ihm in den Graben. Dem Wind zu entkommen, war eine große Erleichterung, obwohl der Boden mit tiefen, pudrigen Schneehaufen übersät war und die nassen Flocken an ihren Pelzen hängen blieben, als sie sich vorwärtsbewegten.
  


  
    »Vielleicht haben dort ein paar Wühler Schutz gesucht«, miaute Häherfeder und deutete mit dem Schwanz auf das Dornendickicht. »Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.«
  


  
    »Stimmt«, schnaufte Singender Stein. »Eine gute Entdeckung.«
  


  
    Häherfeder näherte sich vorsichtig dem Gebüsch, die Ohren gespitzt, um nach Beute zu lauschen, und mit offenem Maul, um Witterung aufzunehmen. Obwohl der Wind immer noch in den Felsen über ihm tobte, meinte er, ein leises Kratzen zu hören– ein Zeichen dafür, dass sich Mäuse und andere Wühler im Innern des Dickichts befanden.
  


  
    »Lasst uns als Team jagen«, schlug er vor und versuchte sich zu erinnern, was Löwenglut und Distelblatt nach ihrem letzten Besuch beim Stamm über die Jagd erzählt hatten. »Zwei von uns kriechen in das Gebüsch und scheuchen die Beute raus, die beiden anderen bleiben hier und fangen sie.«
  


  
    »Gute Idee!«, miaute Halber Mond und spreizte aufgeregt die Krallen. »Ich bin die Kleinste, deshalb gehe ich hinein!« Sie kauerte sich nieder, bis ihr Bauch den Boden berührte, und kroch unter die äußersten Zweige. Doch als sie sich noch tiefer hineinschieben wollte, verhakten sich die Dornen in ihrem Fell und gaben sie trotz allen Ziehens nicht mehr frei.
  


  
    »Ich hänge fest!«, jaulte sie.
  


  
    »Sei still, sonst verscheuchst du noch die Beute!«, befahl Singender Stein.
  


  
    »Ich dachte, das ist der Plan«, murmelte Halber Mond.
  


  
    Jagende Wolken zog mit erhobener Vorderpfote an dem Ast. »Halt still«, miaute er, »dann hab ich dich gleich rausgeholt.«
  


  
    Der ganze Busch bebte, als Jagende Wolken den Ast fester packte und versuchte, ihn vom Pelz seiner Tochter wegzuzerren. Während Häherfeder ihn beobachtete, erhaschte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung: Eine Spitzmaus flitzte aus der Deckung des Busches hervor!
  


  
    »Ja!«
  


  
    Die Spitzmaus rannte direkt auf Häherfeder zu, doch als er nach ihr schlagen wollte, fühlten sich seine Pfoten träge und unbeholfen an. Er streckte die Pfoten nach ihr aus und verfehlte sie um eine Schnurrhaarlänge. Die Spitzmaus schlug einen Haken und sprang in eine Lücke zwischen zwei Felsen, ehe Häherfeder erneut zuschlagen konnte.
  


  
    »Fuchsdung!«, rief er.
  


  
    »So ein Pech.« Zu Häherfeders Überraschung klang Singender Stein weder wütend noch sonderlich enttäuscht. »Wenigstens zeigt das, dass es hier Beute gibt«, fuhr er fort. »Mehr als die mickrige Maus, die Jagende Wolken heute Morgen gefangen hat.«
  


  
    Jagende Wolken hatte es schließlich geschafft, Halber Mond aus den Dornen zu befreien. Zitternd kroch sie unter dem Gebüsch hervor und reckte den Kopf, um zu sehen, ob sie viel Fell verloren hatte.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass da unten noch mehr Beute ist«, miaute Jagende Wolken. »Und der Sturm wird schlimmer. Wir werden hier draußen erfrieren, wenn wir uns verirren.«
  


  
    Singender Stein nickte. »Lasst uns zurück in die Höhle gehen und zusehen, dass wir unterwegs noch Beute finden.«
  


  
    Er übernahm die Führung und stieg den Graben wieder hinauf, doch anstatt auf den Grat zu klettern, wo Halber Mond fast hinabgestürzt wäre, ging er zu einem Spalt zwischen zwei Felsen. Häherfeder, der mittlerweile das Gefühl hatte, seine Pfoten würden am Boden festfrieren, folgte und stolperte von Fels zu Fels, um Schutz vor dem Wind zu finden. Plötzlich wurde es über ihm dunkel, er stöhnte und fragte sich, ob die Berge ihnen tatsächlich noch übleres Wetter bringen konnten. Einen Herzschlag später wehte ein durchdringender Gestank über ihn hinweg, ein Kreischen hallte in seinen Ohren und ein Flügelsturm peitschte über ihm. Entsetzt sah Häherfeder auf und erblickte einen riesigen, braunen Vogel, der auf sie herabstieß und die Krallen nach Halber Mond ausstreckte.
  


  
    »Achtung!«, schrie er.
  


  
    Jagende Wolken und Singender Steine warfen sich zur Seite, außer Reichweite des Vogels. Auch Halber Mond wollte in den Schutz eines Felsens fliehen, doch ihre Pfoten rutschten auf dem Eis aus und sie landete hilflos zappelnd im Schnee. Mit einem triumphierenden Kreischen schoss der Vogel herab und schlug die Krallen in ihren Rücken. Verzweifelt krabbelte Häherfeder zu ihr, während seine Pfoten immer wieder auf dem Eis rutschten. Die ausgebreiteten Flügel des Vogels schienen den ganzen Himmel auszufüllen, als Häherfeder sich endlich auf Halber Mond warf und sie festhielt. Sie schaute ihn voller Entsetzen an.
  


  
    »Ich lass dich nicht los!«, keuchte er und spürte, wie er in die Luft gehoben wurde, als der Vogel wieder abheben wollte.
  


  
    Ein furchtbares Heulen zerriss die Luft. Jagende Wolken stürzte sich auf den Vogel und schlug Krallen und Zähne in seinen Flügel, um ihn von seiner Tochter wegzuziehen. Der Vogel ließ los, und Häherfeder und Halber Mond landeten in einem Durcheinander aus Schwänzen und Beinen auf dem Boden. Außer Atem blickte Häherfeder sich um und sah, wie der Vogel in der Luft herumwirbelte und Jagende Wolken von seiner Schwinge warf. Während der große Kater halb benommen am Boden lag, stürzte der Vogel wieder herab und packte ihn mit seinen grausamen Klauen an den Schultern.
  


  
    »Nein!«, schrie Halber Mond.
  


  
    Gemeinsam sprangen Singender Stein und Häherfeder an die Seite von Jagende Wolken und klammerten sich an seine Beine. Der Vogel versuchte, zum Himmel aufzusteigen, und einen Moment lang meinte Häherfeder, er würde sie alle drei davontragen. Dann aber fielen sie zu Boden und Jagende Wolken landete schwer auf ihnen. Dort, wo die scharfen Krallen sein Fell zerrissen hatten, strömte grellrotes Blut über seinen hellen Pelz.
  


  
    Plötzlich wurde das wütende Kreischen des Vogels von einem noch lauteren Grollen verschluckt. Verwirrt schaute Häherfeder auf und sah, wie der Schnee an den Felsen über ihnen abbrach und als walzende weiße Wolke auf sie zuströmte.
  


  
    »Rennt!«, krächzte er schwach.
  


  
    Doch die Katzen hatten kaum Zeit, sich hochzurappeln, da war der Schnee schon über ihnen. Häherfeder wurde von den Pfoten gerissen und rollte inmitten der donnernden Schneemassen den Hang hinunter. Der Vogel war verschwunden und er konnte die anderen Katzen nicht mehr sehen. Nichts war mehr da, außer diesem Sturm aus Weiß, der lauter und lauter brüllte, bis er alles andere verdrängt hatte.
  


  
    Was passiert mit uns?, jaulte Häherfeder stumm. Ist das das Ende?
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    16. KAPITEL
  


  
    »Komm jetzt, Mausbart! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«
  


  
    Bei Brombeerkralles fröhlichem Ruf schossen Efeusees Ohren in die Höhe. Sie kauerte zwischen den Farnen vor dem Schülerbau und beobachtete, wie ein trübes, milchiges Licht am Himmel über dem Felsenkessel erschien und die Krieger für die Morgenpatrouille aus ihrem Bau trotteten.
  


  
    Der Zweite Anführer des Clans gab Mausbart, der vor ihm ging, einen Schubs, als sie zwischen den Buchenzweigen hervorkamen. Der jüngere Kater fuhr herum und schlug ausgelassen nach ihm, wobei seine Pfote Brombeerkralles Nase nur um eine Mauselänge verfehlte. Das muntere Stimmengewirr der erwachenden Katzen ließ Efeusee seufzen. Der Tag war kühl und grau und feucht, doch in der Luft lag der Geruch von grünen Blättern und Wachstum. In den letzten Tagen hatte die Sonne auf den Wald geschienen, die Knospen an den Bäumen öffneten sich allmählich und neue Schösslinge krochen aus der Erde. Zum ersten Mal seit Monden war der Frischbeutehaufen gut gefüllt.
  


  
    Doch Efeusee konnte die Freude ihrer Clan-Gefährten über die Ankunft der Blattfrische nicht teilen. Seit Taubenflug zu den Bergen aufgebrochen war, schlief sie schlecht; sie konnte sich nicht daran gewöhnen, allein im Bau zu sein, und ihr Pelz kribbelte wie ein ganzes Ameisennest vor Unbehagen.
  


  
    Mit einem weiteren schweren Seufzer tappte Efeusee auf die Lichtung, wo Brombeerkralle die Katzen für die Patrouillen einteilte. Wolkenschweif stelzte aus dem Kriegerbau und gähnte mit weit aufgerissenem Maul, Borkenpelz glitt hinter ihm hinaus, bog den Rücken zu einem Buckel und streckte sich genüsslich. Weißflug und Farnpelz stolzierten umeinander herum, als würden sie sich für einen Trainingskampf in Stellung bringen. Ampferschweif schaute ihnen zu, leckte sich die Pfote und fuhr sich damit über die Ohren.
  


  
    Efeusees Blick huschte über die Lichtung, aber Blumenfall war nirgends zu sehen. Wo ist sie? War sie letzte Nacht wieder im finsteren Wald? Efeusee grub die Krallen in die Erde der Lichtung. Weil sie so wenig schlief, hatte sie den Wald der Finsternis in den letzten Nächten nur selten besucht, aber sie wusste genau, dass das harte und blutige Training dort weiterging. Bis jetzt hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, Blumenfall zu fragen, was sie dort verloren hatte.
  


  
    Vielleicht sollte ich es heute mal versuchen.
  


  
    »He, Efeusee!«, rief Löwenglut. »Rußherz und ich gehen auf Grenzpatrouille. Willst du mitkommen?«
  


  
    »Gern. Danke.«
  


  
    »Wir gehen an der SchattenClan-Grenze entlang…«, fing Löwenglut an, doch Efeusee wurde abgelenkt, als Blumenfall neben Hummelstreif auf die Lichtung stolperte. Die junge Kätzin sah zerzaust und erschöpft aus und konnte nur mit Mühe ein Humpeln verbergen.
  


  
    Efeusee erschrak bei ihrem Anblick. Ich kenne diese Zeichen!
  


  
    Haselschweif trat vor, um Blumenfall aufzuhalten, die zu Brombeerkralle ging. »Bist du verletzt, Blumenfall?«, fragte sie besorgt.
  


  
    Die Kätzin blieb stehen. »Nein, alles bestens.«
  


  
    »Das sieht aber nicht so aus«, erwiderte Haselschweif streng. »Millie!« Sie winkte mit einem Schwanzschnippen Blumenfalls Mutter herbei, die über die Lichtung zum Heilerbau tappte. »Ich glaube, Blumenfall ist krank.«
  


  
    »Was?« Millie sah zu Blumenfall hinüber. »Ach nein, ihr geht’s doch gut. Ich muss jetzt dringend nach Wurzellicht sehen.«
  


  
    Bei diesen Worten blitzte ein wütendes Funkeln in Blumenfalls Augen auf, das Millie jedoch nicht bemerkte. Sie hastete davon und verschwand hinter dem Brombeervorhang.
  


  
    »Blumenfall, ich wollte dich eigentlich mit Hummelstreif, Sandsturm und Dornenkralle losschicken, um an der WindClan-Grenze zu patrouillieren«, erklärte Brombeerkralle und trat zu der schildpattfarben-weißen Kätzin. »Aber so, wie du aussiehst, könntest du heute Morgen nicht mal ein totes Blatt erschrecken. Deine Patrouille sollte lieber jagen gehen.«
  


  
    Blumenfall nickte, aber Hummelstreif ließ enttäuscht den Schwanz hängen. »Ich war gestern schon zwei Mal jagen«, sagte er zu Brombeerkralle. »Deshalb habe ich mich schon so auf die Grenzpatrouille gefreut.«
  


  
    Brombeerkralle bedachte den jungen Kater mit einem strengen Blick. »Soweit ich weiß, ist es Aufgabe des Zweiten Anführers, die Patrouillen einzuteilen.«
  


  
    Hummelstreif murmelte etwas vor sich hin und scharrte mit den Vorderpfoten in der Erde. Efeusee nutzte die Gelegenheit und sprang herbei. »Ich bin mit Löwenglut und Rußherz in einer Grenzpatrouille«, miaute sie. »Mir würde es nichts ausmachen zu tauschen– wenn du nichts dagegen hast, Brombeerkralle.«
  


  
    »Macht nur«, erwiderte der Zweite Anführer trocken. »Vielleicht sollte ich mich einfach wieder in mein Nest legen und euch die Einteilung überlassen?«
  


  
    »Danke, Efeusee!« Hummelstreifs Laune hellte sich auf und er rannte sofort zu Löwenglut und Rußherz, die sich zum Aufbruch bereit machten. Efeusee schaute den beiden Kriegern nach, die Seite an Seite zum Dornentunnel tappten, und beneidete sie um ihre ungezwungene Freundschaft. Hummelstreif schloss zu ihnen auf und dann verschwanden alle drei im Wald.
  


  
    »Also gut.« Sandsturm strich mit dem Schwanz über den Boden. »Gehen wir. Ich dachte, wir könnten es mal beim alten Zweibeinernest probieren. Dort ist seit ein paar Tagen keine Patrouille mehr gewesen.«
  


  
    Als sie in den Wald eintauchten, übernahmen Sandsturm und Dornenkralle auf dem alten Donnerweg die Führung und Efeusee fand sich neben Blumenfall wieder. Die junge Kätzin atmete schwer und versuchte immer noch, nicht zu humpeln. Efeusee entdeckte eine verletzte Kralle an ihrer Vorderpfote.
  


  
    »War es hart letzte Nacht im Wald der Finsternis?«, erkundigte sie sich leise und ein wenig verlegen, weil sie eine erfahrenere Kriegerin ausfragte. »Hast du…?«
  


  
    »Still!«, zischte Blumenfall und deutete mit den Ohren auf die beiden Katzen vor ihnen. »Hier können wir nicht reden.« Mit sichtlicher Mühe beschleunigte sie ihr Tempo und übernahm die Führung. Efeusee folgte und fragte sich, wie sie es anstellen sollte, Blumenfall allein zu erwischen.
  


  
    Vor dem alten Zweibeinernest tappte Sandsturm zu den Kräuterbüscheln, die Häherfeder gepflanzt hatte, und schnupperte behutsam an den neuen Schösslingen. »Die Katzenminze treibt schon aus«, miaute sie, »aber es könnte noch viel mehr sein, wenn uns der SchattenClan nicht gezwungen hätte, ihnen einen Teil davon abzugeben.«
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Efeusee. Sie hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil der SchattenClan sie gefangen gehalten hatte, um sie gegen Kräuter einzutauschen.
  


  
    Wenigstens trifft sich Taubenflug nicht mehr mit Tigerherz. Wir können ihm nicht vertrauen; schließlich geht er auch in den finsteren Wald. Aber… ich ja auch… Ein eisiger Schauer kroch ihr über den Rücken. Und Blumenfall…
  


  
    »Wach auf, Efeusee!« Efeusee erschrak, als Dornenkralle ihr mit dem Schwanz über die Ohren schnippte. »Hör auf zu träumen. Hast du gehört, was Sandsturm gesagt hat?«
  


  
    Beschämt schüttelte Efeusee den Kopf.
  


  
    »Sie will, dass du den Hang auf der anderen Seite des Donnerwegs hochgehst«, erklärte der getigerte Kater. »Dort oben müsste es jede Menge Eichhörnchen geben, die unter den Eichen nach ihren Nussvorräten graben.«
  


  
    »Und wir durchsuchen solange das Zweibeinernest«, fügte Sandsturm mit glänzenden Augen hinzu. »Wenn da keine Mäuse drin sind, bin ich ein Dachs.«
  


  
    Sie tappte zum Eingang des Baus und schreckte dabei fast sofort eine Maus auf, die in panischer Flucht zu einer Spalte in der Mauer flitzte. Dornenkralle sprang ihr nach und schnitt ihr den Fluchtweg ab, sodass die Maus kehrtmachte und direkt zwischen Sandsturms wartende Krallen rannte.
  


  
    »Was habe ich gesagt?«, miaute sie zufrieden und scharrte Erde über ihre Beute.
  


  
    »Worauf wartet ihr beiden noch?« Dornenkralle schickte Blumenfall und Efeusee mit einem Schwanzschnippen weg. »Oder soll das ein Schülertraining werden?«
  


  
    »Immer muss er einen herumkommandieren!«, beschwerte sich Efeusee beim Aufstieg auf den steilen Hang. Blumenfall, die sich nur mit großer Mühe durch das dichte Unterholz zwängen konnte, schnaubte zustimmend. Sobald sie außer Sichtweite des Zweibeinernests waren, blieb Efeusee stehen. »Sollen wir uns kurz ausruhen? Ich weiß, wie es ist, wenn man nachts unterwegs war«, fügte sie vorsichtig hinzu.
  


  
    Blumenfall sah ihr in die Augen. »Ich dachte, wir sollen nicht darüber reden.«
  


  
    Wer hat dich zur Geheimhaltung verpflichtet? Efeusee blinzelte verwundert. Tigerstern? Habichtfrost? Frustriert zuckte sie mit dem Schwanz. Wenn Blumenfall nicht über den Wald der Finsternis reden wollte, gab es auch keine Möglichkeit, sie von ihren Besuchen dort abzuhalten.
  


  
    Die Kriegerin hatte sich bereits weiter durch das Unterholz gekämpft, und Efeusee beeilte sich, sie einzuholen. Sie schob sich an einem Brennnesselgestrüpp vorbei und duckte sich unter den niedrigen Zweigen eines Haselstrauchs. Dann tappte sie zu ihrer Gefährtin und schob eine Brombeerranke beiseite, damit sie ihr ins Gesicht sehen konnte. »Woher wusstest du, dass es den Wald der Finsternis gibt?«
  


  
    Ein Hauch von Ärger flammte in Blumenfalls Augen auf und in ihrer Stimme lag ein gereizter Unterton. »Ich wurde eingeladen, kapiert? Von Habichtfrost. Er sagte, dass ich so eine bessere Kriegerin werden könnte, als wenn ich immer nur mit meinen Clan-Gefährten trainiere. Und er hatte recht. Ich wette, das Gleiche hat er auch zu dir gesagt.«
  


  
    Sie wandte sich ab, ging weiter den Hang hinauf und sagte über die Schulter hinweg: »Können wir jetzt bitte endlich anfangen zu jagen?«
  


  
    Efeusees Gedanken wirbelten durcheinander, als sie ihr hinterherhastete. Weiß Blumenfall wirklich nichts über den wahren Zweck des finsteren Waldes? Dass sie einen Krieg gegen alle lebenden Clans führen wollen? Sie hätte Blumenfall so gerne die Wahrheit gesagt und sie gewarnt, sich um ihres Lebens willen von diesem Wald fernzuhalten. Aber dann hätte sie zugeben müssen, dass sie eine Verräterin war und für den DonnerClan im Wald der Finsternis spionierte.
  


  
    Muss ich Blumenfall gewähren lassen, um die Clans zu retten, und in Kauf nehmen, dass sie dort vielleicht stirbt?
  


  
    »Warte!«
  


  
    Blumenfalls Ruf riss Efeusee aus ihren düsteren Gedanken. Die schildpattfarbene Kriegerin war an einer Stelle stehen geblieben, wo die Bäume dünner wurden. Efeusee sprang zu ihr und fand sich am Rand des Hanges wieder, wo Eiswolke in das Loch gefallen war. Vor ihr ragte die Barriere auf, für die Borkenpelz und Farnpelz Äste aufgeschichtet und ineinander verflochten hatten, um das Loch abzuschirmen.
  


  
    Ihre Pfoten kribbelten vor Neugier. Sie war schon mehrmals auf Patrouillen hier vorbeigekommen, aber das war die erste Gelegenheit, sich das Loch einmal genauer anzusehen. Sie schaute Blumenfall an und sah ihre eigene Aufregung in den Augen der Kätzin widergespiegelt.
  


  
    »Sollen wir?«, fragte sie.
  


  
    Blumenfall nickte und die beiden Kätzinnen tappten gemeinsam den Abhang hinunter. Am Loch angekommen, streckte sich Efeusee und schnupperte an der Barriere. Blumenfall gab dem Astgewebe einen Stoß und schnalzte überrascht, als der ganze Haufen zur Seite rutschte.
  


  
    »Schau mal«, miaute sie und schob das Geflecht noch weiter weg. »Wir können direkt in den Tunnel hinuntersehen! Komm, das müssen wir untersuchen!«
  


  
    Ein merkwürdiges Gefühl stieg in Efeusee empor, als sie in das Loch blickte. Sie spürte, dass es ihr seltsam widerstrebte, ihm nahe zu kommen. »Aber sollen wir nicht jagen?«
  


  
    »Das können wir nachher noch machen«, erwiderte Blumenfall mit funkelnden Augen. Vor lauter Aufregung schien sie ihre Erschöpfung vergessen zu haben. »Lass uns runterklettern!«
  


  
    Während Efeusee neben dem Loch stehen blieb und gegen die dunkle Vorahnung kämpfte, die sie überkam, durchstöberte Blumenfall das hohe Gras um sich herum und kehrte schließlich mit einem Ast zwischen den Zähnen zurück. »Hilf mir mal, den hier runterzuschieben«, schnaufte sie und schob ein Ende in das Loch. »Dann können wir daran hinunterklettern.« Sobald sie mit Efeusee den Ast in die Grube hinuntergelassen und das schmalere Ende an den Rand des Lochs gelehnt hatte, kraxelte sie hinab,
  


  
    »Jetzt komm!«, rief sie Efeusee zu. »Der Tunnel ist ewig lang, er zieht sich durch den ganzen Berg!«
  


  
    Immer noch widerstrebend, schob sich Efeusee den Ast hinunter in das Loch und spürte dabei, wie er unter ihren Pfoten schwankte. Sie grub die Krallen in das Holz, doch die Rinde war trocken und krümelig; nach knapp der Hälfte des Weges löste sie sich gänzlich und Efeusees Pfoten rutschten über den Ast. Mit einem erschrockenen Schrei landete sie am Boden des Lochs– und dann fiel auch noch der Ast auf sie drauf. Sie kroch zwischen den verdorrten Blättern und den Zweigen hervor und schaute zu dem Flecken blauen Himmels über sich empor. Hier würden sie nie wieder rauskommen!
  


  
    »Wir stecken fest!«, flüsterte sie.
  


  
    Die Schatten griffen nach ihnen und jedes Haar in Efeusees Pelz sträubte sich. Sie konnte es nicht erklären, aber irgendetwas hier unten war furchtbar falsch. Eiskalte Dunkelheit lauerte am Eingang des Tunnels, und sie konnte spüren, dass sie nicht allein waren.
  


  
    Blumenfalls Augen glänzten im Dämmerlicht. »Jetzt müssen wir den Gang entlanggehen«, miaute sie erfreut.
  


  
    »Aber das ist viel zu gefährlich!«, protestierte Efeusee.
  


  
    Blumenfall schnaubte. »Was kann uns denn hier schon passieren? Dass wir uns die Beine brechen?«
  


  
    Sie tappten in den Tunnel hinein und das Licht aus dem Loch hinter ihnen verblasste. Blumenfall warf einen Blick zurück. Sie konnten gerade noch die Überreste des Astes erkennen, der am Tunnelboden lag. »Es hat keinen Sinn, kehrtzumachen. Wir könnten ewig warten, bis eine Katze an dem Loch vorbeikommt«, meinte sie. »Und wenn sie uns finden, kriegen wir Riesenärger. Es gibt doch sicher noch einen anderen Weg hinaus, oder?«
  


  
    Efeusee folgte ihrer Clan-Gefährtin in die Dunkelheit und hoffte nur, dass sie da nicht einen großen Fehler machten. Doch trotz ihrer Sorge ließ sie sich von Blumenfalls Aufregung anstecken. Als Eiswolke in das Loch gestürzt war, hatten die anderen sie sofort wieder herausgezogen. Sie war bestimmt nicht so weit unter der Erde gewesen.
  


  
    Wir sind die Ersten, die je hier unten waren!
  


  
    Mittlerweile tappten die beiden Katzen in völliger Dunkelheit dahin, ihre Pelze streiften an der Tunnelwand. Der Pfad bog und wand sich, bis Efeusee jedes Gespür dafür verloren hatte, in welche Richtung sie gingen. Immer wieder stießen sie auf weitere Gänge, die von dem Haupttunnel abzweigten, und sie erzitterte bei dem Gedanken, noch tiefer in den Hügel einzutauchen.
  


  
    »Ich kann einen winzigen Lufthauch spüren«, sagte Blumenfall nach einer Weile. »Der zeigt uns bestimmt den Weg nach draußen.«
  


  
    Sie gingen weiter. Efeusees Pfoten schmerzten schon von dem kalten, harten Fels, als sie auf einmal feststellte, dass sie den Kopf und die gespitzten Ohren ihrer Clan-Gefährtin als dunklen Umriss in einem fahlen Licht erkennen konnte, das vor ihnen heller wurde. »Da ist etwas!«, rief sie.
  


  
    Blumenfall lief schneller, Efeusee folgte. Dann blieb die Kätzin so unvermittelt stehen, dass sie fast mit ihr zusammengestoßen wäre. Efeusee spähte an ihrer Clan-Gefährtin vorbei und stellte fest, dass der Tunnel in einer riesigen Höhle endete, deren Wände bis weit über ihre Köpfe aufragten. Ein dunkler Fluss strömte durch das Gestein und auf der anderen Seite war ein breiter Sims in den Fels geschnitten.
  


  
    »Das ist der merkwürdigste Ort, den ich je gesehen habe«, flüsterte Blumenfall und wagte sich ein paar Schritte vor.
  


  
    Durch ein winziges Loch fiel Licht in die Höhle, doch es war zu weit oben, um dort hinauszuklettern. Efeusee tappte vorsichtig bis zum Fluss und trank einen Schluck Wasser.
  


  
    »Puh, ist das kalt!«, rief sie und zuckte mit den Schnurrhaaren, um die Tropfen abzuschütteln.
  


  
    Während Blumenfall ebenfalls trank, hatte Efeusee das starke Gefühl, sie würden beobachtet. Es war, als würde sich der Blick einer Katze von diesem Sims an der Höhlenwand in ihren Rücken bohren. Sie fuhr herum. Der Sims war leer, doch das Gefühl blieb. Ihr Pelz kribbelte.
  


  
    »Wir sollten eigentlich gar nicht hier sein«, miaute sie. Ihre Stimme klang unnatürlich laut in der hallenden Höhle.
  


  
    »Warum nicht?« Blumenfall sah auf und fuhr sich mit der Zunge über das Maul. »Hier ist doch niemand, der uns sagt, wir sollen verschwinden.«
  


  
    »Und woher stammen die?« Mit krächzender Stimme zeigte Efeusee auf die frischen Pfotenspuren im Sand, nur wenige Schwanzlängen von der Stelle entfernt, wo sie standen. Jedes Haar in ihrem Pelz sträubte sich und sie scharrte mit ihren Krallen an dem Gestein.
  


  
    »Hier unten leben sehr wohl Katzen!«
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    17. KAPITEL
  


  
    Ein undurchdringliches, drückendes Schweigen hüllte Häherfeder ein. Alles war dunkel, und einen Augenblick lang meinte er, wieder blind zu sein. Dann wurde ihm klar, dass das Eis seine Augen verklebte. Obwohl es wehtat, zwang er sich, sie zu öffnen. Um ihn herum war nichts als schimmerndes Weiß. Als er Luft holen wollte, stachen ihn Schneekristalle in die Kehle.
  


  
    Ich bin verschüttet!
  


  
    Von irgendwo weit oben drang Licht zu ihm durch. Häherfeder kämpfte sich mit aller Kraft darauf zu, wenige Herzschläge später brach sein Kopf ins Freie und er sah sich um. Der Sturm war vorbei. Stille lag über dem Tal, die Berggipfel zeichneten sich als schwarze Umrisse vor einem dunkelblauen Himmel ab, an dem die letzten roten Streifen des Sonnenuntergangs verblassten. Er war ganz allein.
  


  
    Die Angst, die anderen Katzen könnten im Schnee gestorben sein, ließ ihn wie erstarrt verharren, bis er sich zwang, sich zu bewegen. Er strampelte mit den Hinterbeinen, hievte sich aus dem Schnee und schüttelte sich die Eisklumpen aus dem Fell.
  


  
    »Schwinge des Hähers!«
  


  
    Der Ruf erklang hinter ihm. Häherfeder fuhr herum und sah Singender Stein, der sich ein Stück weiter oben am Hang aus einer Schneewehe kämpfte. Häherfeder stolperte durch den lockeren Schnee zu ihm und zog ihn raus. Vor Schreck schwieg der grau getigerte Kater zunächst und betrachtete die Berge, als wüsste er nicht mehr, wo er war.
  


  
    »Bist du verletzt?«, fragte Häherfeder. »Wir müssen nach den anderen suchen!«
  


  
    Singender Stein schüttelte den Kopf, um seine Benommenheit zu vertreiben. »Mir geht es gut«, keuchte er. »Hast du sie gesehen?«
  


  
    Häherfeder verneinte.
  


  
    »Sie müssen hier irgendwo sein«, murmelte Singender Stein. »Wir müssen sie finden.«
  


  
    Sollen wir etwa den ganzen Schnee durchwühlen? Häherfeder war entsetzt. Da erspähte er ein paar Fuchslängen entfernt einen dunklen Fleck auf dem weißen Untergrund. »Dort drüben!«, rief er Singender Stein zu. »Jagende Wolken war doch verletzt– das muss sein Blut sein!«
  


  
    Gemeinsam scharrten die beiden Katzen an der Stelle, bis der Körper von Jagende Wolken auftauchte. Häherfeders Herz schlug schneller, als er sah, wie still die Katze dalag, ein weiches Fellbündel, das von der Gewalt des Schnees umhergeworfen worden war.
  


  
    Auf einmal hustete Jagende Wolken und öffnete die Augen. »Was ist passiert?«
  


  
    »Der Schnee ist auf uns draufgefallen«, erklärte Singender Stein. »Wahrscheinlich haben wir ihn beim Kampf mit dem Vogel losgetreten. Komm, wir helfen dir raus.«
  


  
    Häherfeder und Singender Stein zerrten Jagende Wolken aus dem Loch. Benommen kauerte er im Schnee und leckte über die offene Wunde an seiner Schulter, wo der Vogel ihn verletzt hatte.
  


  
    »Halber Mond?«, rief Häherfeder. »Halber Mond!«
  


  
    Keine Antwort. Da zog eine kleine Bewegung auf der Schneeoberfläche wenige Schwanzlängen entfernt seine Aufmerksamkeit auf sich. Er schob sich darauf zu und sah voller Erleichterung Halber Monds Ohren und Nase aus der weißen Schneedecke auftauchen, einen Herzschlag später folgte ihr ganzer Kopf.
  


  
    Häherfeder scharrte energisch den Schnee um sie herum weg, damit sie sich befreien konnte. »Danke«, keuchte sie. »Hast du meinen…«
  


  
    Da erblickte sie ihren Vater und schrie ängstlich auf. Sie kämpfte sich zu ihm und leckte an seinen Verletzungen. Häherfeder stellte fest, dass auch sie einige Kratzer von den Vogelkrallen am Rücken hatte. Doch falls sie Schmerzen haben sollte, zeigte sie es nicht; sie war zu sehr mit ihrer Sorge um Jagende Wolken beschäftigt.
  


  
    Im Dämmerlicht bemerkte Häherfeder eine Pflanze, die an der Stelle wuchs, wo Halber Mond aus dem Schnee gekrabbelt war. Er beugte sich vor und erkannte den Geruch von Jakobskraut. Das verleiht Kraft! Er erinnerte sich daran, was er bei seinem früheren Besuch beim Stamm über Bergpflanzen gelernt hatte. Dieses Kraut müsste gegen den Schock helfen. Er senkte den Kopf in das Loch, biss mühevoll ein paar Stängel ab und brachte sie zu den anderen.
  


  
    »Hier, esst die!«, befahl er und legte die Kräuter vor sie. »Dann geht es euch gleich besser.«Die drei Katzen sahen ihn an und leckten dann die Kräuter auf.
  


  
    Sie haben so viel durchmachen müssen, dass sie sich gar nicht wundern, woher ich über die Pflanzen hier Bescheid weiß. Häherfeder fragte sich, ob es wohl irgendwo in der Nähe Spinnweben gab, um die Blutung von Jagende Wolken zu stoppen. Vermutlich musste er in der Höhle danach suchen.
  


  
    »Wir sollten zurückgehen«, miaute er. Als keine der Katzen sich regte, stieß er Singender Stein an. »Nun kommt. Oder wollt ihr hier draußen sterben? Aufgeben, wo wir schon so weit gekommen sind? Wir müssen Vertrauen haben.«
  


  
    Singender Stein sah ihn mit stumpfen Augen an. »Vertrauen? Vertrauen in was?«
  


  
    Häherfeder zuckte zusammen und wünschte, er könntesich auf den SternenClan berufen oder auf den Stamm der ewigen Jagd. Doch diese Namen bedeuteten den Katzen nichts. Sind da überhaupt irgendwelche Vorfahren, die uns in diesem Moment beobachten?
  


  
    »Wir müssen Vertrauen in uns haben«, sagte er zu ihnen und versuchte, möglichst viel Überzeugung in seine Worte zu legen. »Wir sind so weit gekommen. Wir werden überleben. Wir müssen nur geduldig sein.«
  


  
    Singender Stein blinzelte. »Dazu bleibt uns aber möglicherweise keine Zeit. Vielleicht bringen uns die Berge vorher um.«
  


  
    Häherfeder dachte an die vielen Generationen, die noch folgen würden, an die vielen Blattwechsel, die der Stamm in den Bergen erlebte, bis er von einer Patrouille entdeckt werden würde, die sich auf einer Reise zum Wassernest der Sonne befand.
  


  
    »Ihr habt Zeit«, miaute er. »Das verspreche ich euch.«
  


  
    Erschrockenes Geheul brach unter den Katzen in der Höhle aus, als Häherfeder und Singender Stein durch den Eingang wankten, Jagende Wolken zwischen sich stützend, während Halber Mond hinter ihnen humpelte.
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte Gezackter Blitz wissen. »Hat euch ein Fuchs angegriffen?«
  


  
    »Nein, ein Vogel«, erwiderte Singender Stein.
  


  
    »Ein Vogel?« Säuselnder Wind schob sich hinter Gezackter Blitz heran und schaute mit ihren blauen Augen entsetzt auf die Verletzungen von Jagende Wolken. »Das hat dir ein Vogel angetan?«
  


  
    »Es war ein sehr großer Vogel«, murmelte Jagende Wolken.
  


  
    Noch mehr Katzen drängelten sich um sie, um besser sehen zu können, und stießen Schreie der Verzweiflung und Angst aus. Die Jungen von Feder der Eule sprangen herbei und schnupperten neugierig an Jagende Wolken, wichen aber schnell wieder zu ihrer Mutter zurück, als sie den Geruch von Blut witterten.
  


  
    »Hab ich es nicht gesagt?«, murmelte Fliehendes Pferd. »Wir hätten niemals hierherkommen dürfen.«
  


  
    Aufgehender Mond wandte den Kopf ab, als könnte sie es nicht ertragen, hinzusehen. Häherfeder meinte, sich daran zu erinnern, dass sie die Gefährtin von Jagende Wolken war. »Dieser Ort wird uns noch alle umbringen«, flüsterte sie.
  


  
    Ärger prickelte in Häherfeders Fell und ließ seine Schwanzspitze zucken.
  


  
    Wieso stehen alle nur herum und jammern?
  


  
    Zu Hause bei den Clans hätte er eine verletzte Katze sofort in den Heilerbau gebracht, aber hier gab es keine Heilerkatze.
  


  
    Sieht aus, als bliebe das an mir hängen.
  


  
    Singender Stein ließ Jagende Wolken vorsichtig zu Boden sinken und schob sich durch die verängstigte Katzenschar.
  


  
    »Das reicht jetzt!«, rief er. »Beruhigt euch. Jagende Wolken wird wieder gesund. Überlegen wir lieber, wie wir ihn dabei unterstützen können.«
  


  
    Doch trotz der Worte des Anführers wollten die entsetzten Rufe nicht verstummen. Häherfeder machte Halber Mond inmitten der Menge ausfindig und bedeutete ihr mit den Ohren, ihn am Rand der Katzenschar zu treffen. »Wir brauchen Spinnweben, um die Blutung zu stillen«, miaute er, als sie sich aus dem Gedränge gekämpft hatten. »Vielleicht findest du welche in den kleinen Höhlen weiter hinten.«
  


  
    Halber Mond nickte und tappte zu den Höhlen davon. Sie schlüpfte durch den Durchgang, der in eine Höhle führte, die später einmal Steinsagers Bau werden würde, während Häherfeder in die Höhle der spitzen Steine ging. Die Höhle sah genauso aus wie in seinen Visionen: Überall am Boden ragten spitze Steinstacheln auf und trafen auf Steinpfeiler, die von der Decke hingen, und in den Wasserpfützen spiegelte sich das bleiche Mondlicht, das durch das Loch in der Decke einfiel. Er zitterte und stellte sein Fell auf.
  


  
    Wie lange gibt es diesen Ort schon? Blattwechsel um Blattwechsel, die sich wie eine dicke Laubschicht am Waldboden türmen?
  


  
    Dann schüttelte er sich. Er tappte hinein und suchte die Ränder der Höhle und die Felsspalten ab. Spinnweben fand er keine, aber in einer der Pfützen entdeckte er einen stoppeligen Moosfleck. Er scharrte eine Pfote voll zusammen und stippte es ins Wasser. Moos war nach Spinnweben das beste Mittel, um die Wunden von Jagende Wolken zu versorgen. Den tropfnassen Moosball im Maul, kehrte Häherfeder in die Haupthöhle zurück.
  


  
    Halber Mond kam aus dem anderen Tunnel. »Da drin konnte ich gar nichts finden«, miaute sie. »Es ist so dunkel!«
  


  
    Die Katzenmenge vor dem Eingang zerstreute sich allmählich und Jagende Wolken wankte, gestützt von Singender Stein, in die Mitte der Höhle. Häherfeder sah sich um. Es gab keinen Winkel, der für einen richtigen Heilerbau geeignet gewesen wäre, aber dann entdeckte er eine sandige Nische im Schutz eines Felsens. Das musste ausreichen. »Bring ihn da rüber«, murmelte er mit dem Moos im Maul und winkte Singender Stein mit dem Schwanz.
  


  
    Einige Katzen folgten ihnen, doch Halber Mond trat vor und hielt sie auf. »Er braucht jetzt Ruhe«, miaute sie. »Ihr könnt ihn später besuchen.«
  


  
    Aufgehender Mond sah aus, als wolle sie widersprechen, aber Säuselnder Wind legte ihr den Schwanz über die Schulter und führte sie davon. Häherfeder und Singender Stein betteten Jagende Wolken auf den sandigen Boden, und Häherfeder tupfte mit dem nassen Moos über die Wunden an seiner Schulter, wo der Vogel ihm das Fell herausgerissen hatte.
  


  
    »Ah, das ist gut!«, grunzte Jagende Wolken.
  


  
    Nachdem die Wunde gesäubert war, legte Häherfeder noch mehr Moos darauf und drückte es fest, damit es auch haften blieb. »Halte still, damit es nicht verrutscht«, sagte er zu Jagende Wolken. »Am besten schläfst du ein bisschen.«
  


  
    Er meinte, wegen seiner bestimmten Worte ein überraschtes Flackern in Singender Steins Augen zu sehen, achtete aber nicht weiter darauf. Ich weiß nicht, wie viel Schwinge des Hähers über die Heilkunst wusste, aber das hier bin ich. Und ich tue, was nötig ist.
  


  
    »Jetzt bist du dran«, sagte er zu Halber Mond.
  


  
    Beim Säubern ihrer Wunden beobachtete Häherfeder, wie Wippender Farn in die Mitte der Höhle trat und sich ein Großteil der anderen Katzen um ihn scharte.
  


  
    Gibt es da Schwierigkeiten? Doch Häherfeder sagte nichts und säuberte weiter gründlich Halber Monds Wunden.
  


  
    Bei Häherfeders erster Begegnung mit den Urkatzen am See war Wippender Farn ihr Anführer gewesen. Er hatte am See bleiben wollen, und als beim Steinewerfen die Entscheidung gegen ihn ausfiel, hatte er es Singender Stein überlassen, die Katzen anzuführen.
  


  
    »Ich denke, die meisten werden mir zustimmen, dass es ein Fehler war, hierherzukommen«, miaute Wippender Farn nun. »Wir hätten den See niemals verlassen dürfen. Sobald der Eissturm vorüber ist, werde ich mit den Katzen aufbrechen, die wieder zurückgehen wollen.«
  


  
    »Das wurde auch Zeit!«, rief Gezackter Blitz. »Ich komme mit!«
  


  
    »Ich auch«, miaute Springender Fisch. »Ich wollte sowieso nie hierher.«
  


  
    Scheues Reh hob den Schwanz und sprach: »Wippender Farn, nicht alle stimmen dir zu.« Mit fester Stimme fuhr sie fort: »Soll der Vater meiner Jungen umsonst gestorben sein?« Sie strich sich mit der Schwanzspitze über den geschwollenen Bauch und fügte hinzu: »Ich kann nicht reisen, bis meine Jungen auf die Welt gekommen und stark genug sind, um die Wanderung zu überstehen.«
  


  
    »Ich möchte ebenfalls bleiben«, warf Schwinge der Taube ein. »Wir hatten auch am See Probleme, die werden nicht einfach verschwunden sein.«
  


  
    »Aber vielleicht treffen wir dort Fallendes Blatt«, sagte Gebrochener Schatten mit einem solchen Strahlen in den Augen, wie Häherfeder es noch nie gesehen hatte. »Bring uns nach Hause, Wippender Farn.«
  


  
    Säuselnder Wind stieß einen Seufzer aus. »Ich habe mit meinem Stein damals für den Aufbruch gestimmt«, miaute sie. »Und das bereue ich nun bitterlich. Es war ein Fehler. Wir sollten nach Hause gehen.«
  


  
    »Ich wollte auch hierherkommen, aber jetzt will ich wieder zurück.« Feder der Eule zog ihre Jungen mit dem Schwanz zu sich. »Ich habe Angst, dass meine Jungen sterben, wenn wir hierbleiben.« Die kleinen Katzen fingen ängstlich an zu wimmern; ihre Mutter drängte sich an sie und beruhigte sie mit sanftem Lecken.
  


  
    »Dann sind wir uns also einig, dass…«, fing Wippender Farn an.
  


  
    »Nein!«, unterbrach ihn Häherfeder. Die Augen sämtlicher Katzen richteten sich auf ihn, sie glänzten im dämmrigen, grauen Licht der Höhle. »Ihr könnt nicht zurück– ich meine, wir können nicht zurück!«
  


  
    Feder der Eule zog ihre Jungen an sich und sah Häherfeder wütend an. »Du hast leicht reden«, fauchte sie. »Du hast keine Jungen.«
  


  
    Auf einmal merkte Häherfeder, dass Halber Mond neben ihm stand. Er warf ihr einen raschen Blick zu und fuhr fort: »Wir dürfen nicht so schnell aufgeben. Wir sollten wenigstens warten, bis der Sturm vorbei ist, und überlegen, ob es nicht doch eine Möglichkeit für uns gibt, hier Beute zu jagen.«
  


  
    Mit peitschendem Schwanz ging Aufgehender Mond auf ihn zu. »Aber hier sind wir die Beute!«, knurrte sie. »Wie können wir jagen, wenn wir selbst gejagt werden?«
  


  
    Häherfeders Gedanken wirbelten. »Wir müssen eben eine andere Art des Jagens finden.« Auf einmal fiel ihm wieder ein, dass der Stamm die Katzen in Höhlenwächter und Beutejäger einteilte, die jeweils verschiedene Aufgaben hatten. »Einige von uns werden jagen, während die anderen sie– und unsere Beute– vor den großen Vögeln beschützen.«
  


  
    Die Katzen sahen sich murmelnd an. Häherfeder merkte, dass sie kein Vertrauen in seine Idee hatten.
  


  
    Aber es funktioniert! Ich habe es selbst gesehen!
  


  
    »Wir könnten es versuchen«, miaute Halber Mond und rückte so dicht an Häherfeder heran, dass sich ihre Pelze streiften.
  


  
    Bei der Berührung stieg Wärme in ihm auf. Es war gut zu wissen, dass ihn wenigstens eine Katze unterstützte. »Danke«, flüsterte er und berührte ihr Ohr mit der Nase.
  


  
    »Oh ja, damit noch mehr Katzen das Fell herausgerissen wird!« Gezackter Blitz starrte Häherfeder mit gesträubtem Nackenfell an.
  


  
    Zustimmendes Heulen folgte seinen Worten. Von der Katzenschar um Wippender Farn schlug Häherfeder eine solche Feindseligkeit entgegen, dass er beinahe zurückgetaumelt wäre. Halber Monds Unterstützung hatte nicht ausgereicht.
  


  
    »Dann wäre das entschieden.« Der Blick von Wippender Farn strich über die übrigen Katzen. »Wir warten, bis der Sturm vorbei ist, und gehen dann zurück zum See.«
  


  
    Ungläubig blinzelnd sah Häherfeder den Katzen nach, die sich an den Rändern der Höhle einen Schlafplatz suchten. Das kann doch nicht wahr sein!
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Singender Stein, der dem Streit schweigend zugehört hatte. »Wir haben es versucht. Es ist nicht unsere Schuld, dass es nicht geklappt hat. Vielleicht sollen wir doch nicht in diesen steinernen Bergen leben.«
  


  
    Häherfeder sah echtes Bedauern in seinen blauen Augen. Singender Stein war immer derjenige gewesen, der dieses Unternehmen am meisten befürwortet hatte… und nun wollte selbst er aufgeben! Ohne eine Antwort stolperte Häherfeder davon. Singender Stein versteht das nicht. Wir haben versagt… ich habe versagt!
  


  
    »Wenn diese Katzen so schnell schon wieder gehen«, murmelte er, »wie soll der Stamm des eilenden Wassers dann am Ende in den Bergen landen?«
  


  
    Ohne sich dessen bewusst zu sein, führten ihn seine Pfoten in die Höhle der spitzen Steine. Hinter ihm erklangen leise Schritte, und als er sich umdrehte, entdeckte er Halber Mond, die ihm folgte. Sie blieb in der Mündung des Tunnels stehen, ihre Augen wurden groß, als sie die Höhle erblickte.
  


  
    »Unglaublich!«, hauchte sie.
  


  
    Häherfeder, der sich zwischen den spitzen Säulen und weißen Steinstacheln umsah, teilte ihr Staunen. Mit ihr zusammen erkannte er erst, wie schön die Höhle eigentlich war.
  


  
    »Komm, wir gucken uns mal um!«, miaute Halber Mond und hüpfte wie ein aufgeregtes Junges.
  


  
    Häherfeder folgte ihr, als sie zwischen den Pfützen umherflitzte und die Vorderpfoten so weit wie möglich an den steinernen Stacheln emporreckte. »Sieh nur!«, rief sie. »Dieser Stein wächst vom Boden hoch und berührt fast den Steinzapfen, der von der Decke hängt.«
  


  
    »Diese zwei haben sich schon getroffen.« Häherfeder deutete mit dem Schwanz auf eine der vollständigen Säulen.
  


  
    »Wie seltsam!« Halber Mond sprang weiter in den steinernen Wald hinein, wich einer Säule aus und steckte den Kopf vergnügt hinter einer anderen hervor. Häherfeder stürzte ihr mit einem gespielten Knurren hinterher, doch als er sie eingeholt hatte, rutschten seine Pfoten auf dem glitschigen Gestein an einer der vielen Pfützen aus. Wasser spritzte, als er mit einer Pfote in der Lache landete, und er konnte sich nur mit einem ungelenken Sprung davor bewahren, noch tiefer hineinzutappen.
  


  
    »Du Armer hast eine nasse Pfote!«, neckte ihn Halber Mond.
  


  
    »Ich zeige dir gleich meine nasse Pfote!«, knurrte Häherfeder.
  


  
    Er tunkte die Pfote ins Wasser und spritzte sie nass. Kreischend rannte Halber Mond davon. Häherfeder sauste ihr nach und verlor sie für einen kurzen Moment zwischen den dicht stehenden Säulen aus den Augen. Auf einmal stürzte sie auf ihn zu, sie stießen zusammen und Häherfeder fand sich Nase an Nase mit ihr wieder. Er sah ihr tief in die Augen, die von einem glänzenden Grün waren wie Waldteiche. Ihr warmes Fell strich gegen seines.
  


  
    »Der Mond ist aufgegangen«, miaute er. Er löste sich von ihr und stellte sich an den Rand einer Pfütze. »Draußen ist jetzt Nacht.«
  


  
    Während sich sein Atem beruhigte, witterte er die Katzen, die sich ruhelos in der Haupthöhle wälzten. Die Jungen von Feder der Eule jammerten vor Hunger. Trauer bohrte sich scharf wie eine Kralle in Häherfeder.
  


  
    Ich kann verstehen, warum sie nicht hierbleiben wollen.
  


  
    »Schau mal!« Halber Mond tappte zu ihm. »Man kann den Mond im Wasser sehen.«
  


  
    Häherfeder blickte in die Pfütze vor sich und entdeckte das Spiegelbild des winzigen Neumonds, der durch das Loch in der Decke schien. Halber Mond konnte die Augen kaum davon abwenden.
  


  
    »Er ist so wunderschön«, flüsterte sie. »So winzig– wie ein Krallenkratzer.« Sie tupfte mit der Pfote auf die Wasseroberfläche, und der Mond flatterte wie ein silberner Flügel und beruhigte sich erst, als sich das Wasser wieder glättete. Mit einem verwunderten Maunzen tippte Halber Mond wieder und wieder in die Pfütze. Doch sooft sich die Oberfläche auch kräuselte, der Mond blieb, wo er war.
  


  
    »Er gibt einfach nicht auf.« Halber Mond sah Häherfeder blinzelnd an. »Er ist immer da, so beständig wie die Steine in dieser Höhle. Vielleicht sollen wir auch so sein wie das Spiegelbild des Mondes und aushalten, was immer auch passiert?« Sie tappte tiefer in die Höhle hinein und sah sich noch einmal zwischen den Steinen um. Eine Art Verstehen schimmerte in ihren Augen und Häherfeders Pelz kribbelte.
  


  
    »Sie stehen schon seit so vielen Blattwechseln hier«, murmelte Halber Mond. »Wenn wir hierbleiben, werden unsere Nachfahren dann so lange überleben wie diese Steinsäulen?«
  


  
    Häherfeder sprang zu ihr. »Ja, das werden sie! Ich verspreche es.«
  


  
    Halber Mond warf ihm einen beunruhigten Blick zu. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich weiß es einfach«, erwiderte Häherfeder. »Vertrau mir.«
  


  
    Ihr Blick wurde warm, als sie ihm in die Augen sah. »Ich vertraue dir. Immer.« Häherfeder spürte, wie sich ihr Schwanz um seinen schlang. »Ich wünschte, die anderen würden dir auch vertrauen«, miaute Halber Mond.
  


  
    Hinter ihr bemerkte Häherfeder eine Bewegung. Er erschauderte, als Steins kahle Gestalt hinter einer fernen Steinsäule hervortrat und im Mondlicht schimmerte. Er richtete seine hervorstehenden Augen auf Häherfeder und nickte.
  


  
    »Halber Mond!«
  


  
    Eine strenge Stimme erklang am Höhleneingang. Die Vision von Stein verflog. Häherfeder und Halber Mond traten auseinander und sahen Aufgehender Mond in der Tunnelöffnung stehen.
  


  
    »Halber Mond, was machst du hier?« Die Kätzin bedachte ihre Tochter mit einem missbilligenden Blick und ihre Stimme klang wie Eis. »Schwinge des Hähers, Jagende Wolken möchte dich sprechen. Ich habe schon überall nach dir gesucht.«
  


  
    Häherfeder neigte höflich den Kopf. Er schob sich an ihr vorbei und ging zurück in die Haupthöhle. Dort lag Jagende Wolken immer noch in der flachen Sandmulde, wo Häherfeder ihn zurückgelassen hatte.
  


  
    Bei Häherfeders Erscheinen hob er den Kopf. »Du hast mir das Leben gerettet«, krächzte er. »Danke.«
  


  
    Häherfeder scharrte mit den Vorderpfoten am Höhlenboden. »Wir haben alle dazu beigetragen«, murmelte er.
  


  
    »Kaum zu glauben, dass wir diesen Vogel tatsächlich verjagt haben!« Die Stimme von Jagende Wolken wurde kräftiger und ein stolzer Schimmer blitzte in seinen Augen auf.
  


  
    »Eigentlich hast du ihn verjagt«, sagte Häherfeder zu ihm. »Und du könntest es wieder tun. Wir alle könnten es, wenn wir uns nur anstrengen.«
  


  
    »Nicht schon wieder!« Aufgehender Mond stand so nah bei ihnen, dass sie alles hörte. »Es ist zu gefährlich.«
  


  
    »Sie hat recht.« Gezackter Blitz trat an die Seite der grau-weißen Kätzin. »Warum sollten wir unser Leben riskieren, um unsere Beute zu fangen?«
  


  
    »Weil es der einzige Weg ist, um hier zu überleben.« Halber Mond schaute die älteren Katzen an. »Und wenn wir richtig trainieren, müssen wir auch nicht jedes Mal unser Leben riskieren.«
  


  
    Wut blitzte in den Augen von Aufgehender Mond auf. Sie öffnete das Maul zu einer Erwiderung, aber Singender Stein kam ihr zuvor: »Hört zu, wir sind alle erschöpft. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um eine Entscheidung zu treffen. Wir sollten schlafen gehen und morgen noch mal darüber reden.«
  


  
    Einen Herzschlag lang schien es, als würden Aufgehender Mond und Gezackter Blitz ihm widersprechen wollen, doch dann wandten sie sich ab und stolzierten zur anderen Seite der Höhle davon. Singender Stein und Halber Mond suchten sich Mulden am Boden und rollten sich darin zusammen.
  


  
    Häherfeder zögerte einen Herzschlag lang und trat dann zu Halber Mond. Sie sah zu ihm auf und schnurrte liebevoll. Sich neben sie zu legen, fühlte sich ganz natürlich und richtig an. Normalerweise schlief Häherfeder nur neben anderen Katzen, wenn sie so krank waren, dass sie im Heilerbau liegen mussten. Doch auch dann teilten sie nicht das Nest mit ihm.
  


  
    Das ist viel besser. Häherfeder gähnte und schloss die Augen. Geborgen, auch ohne Moos und Federn wie im Felsenkessel… Er konnte immer noch Halber Monds leisen Atem hören, als er in den Schlaf sank.
  


  
    Ein wehleidiges Jammern drang durch das endlose Brausen des Wasserfalls und weckte Häherfeder. Das graue Licht, das durch den Vorhang aus herabfallendem Wasser drang, wurde kräftiger, und er vermutete, dass draußen die Morgendämmerung anbrach. Er hob den Kopf und entdeckte auf der anderen Seite der Höhle die Jungen von Feder der Eule, die mit ihren winzigen Pfoten auf den Bauch ihrer Mutter einschlugen, damit endlich Milch kam.
  


  
    »Tut mir leid, meine Kleinen«, miaute Feder der Eule traurig. »Ich habe keine Milch mehr für euch, weil ich nicht genug gefressen habe.«
  


  
    Das unglückliche Jammern ging weiter. Nun regten sich auch andere Katzen. Dämmernder Fluss putzte sich, doch die meisten saßen nur zusammengesackt in der Höhle herum. Häherfeder spürte ihre Verzweiflung wie einen kalten, erstickenden Nebel.
  


  
    »Wir werden keine Gelegenheit mehr haben, an den See zurückzukehren«, flüsterte Säuselnder Wind. »Dieser Ort wird uns vorher umbringen.«
  


  
    Gezackter Blitz wuchtete sich aus seiner Mulde, tappte zu Feder der Eule und legte ihr kurz die Schnauze auf den Kopf. »Wir müssen jagen«, verkündete er. »Ich werde meine Jungen nicht verhungern lassen.«
  


  
    Springender Fisch wandte sich an Häherfeder und winkte ihn mit dem Schwanz herbei. »Schwinge des Hähers, was hast du gestern damit gemeint, wir sollten zu zweit jagen?«
  


  
    »Nicht nur zu zweit.«
  


  
    Häherfeder stand aus seinem Nest auf und tappte durch die Höhle zu den anderen. Davon aufgewacht, erhob sich auch Halber Mond, streckte sich kurz und folgte ihm.
  


  
    »Wir brauchen eine ganze Patrouille, um die Jäger zu beschützen«, fuhr er fort. »Zwei oder drei der besten Jäger, um Beute zu fangen, und ein paar der stärksten Katzen und der besten Kämpfer, um nach angreifenden Vögeln Ausschau zu halten.«
  


  
    »Du meinst, um Vögel abzuwehren, die eine Katze in den Himmel tragen können?« Gezackter Blitz klang ungläubig. »Das möchte ich sehen!«
  


  
    »Oh nein!« Feder der Eule blickte bestürzt auf. »Sie werden meine Jungen stehlen!«
  


  
    »Dann dürfen die Jungen die Höhle eben nicht verlassen.« Singender Stein tappte zu ihnen herüber. »Hier ist genug Platz für sie zum Spielen.«
  


  
    »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen«, fügte Dämmernder Fluss hinzu. »Wir werden nicht mehr lange hier sein.«
  


  
    »Aber was ist mit uns anderen?«, wollte Aufgehender Mond wissen. »Gegen solche Vögel kämpfen zu wollen ist eine mäusehirnige Idee.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Singender Stein. »Gestern haben wir den Vogel abgewehrt. Gut, Jagende Wolken wurde verletzt, aber das muss nicht passieren, wenn wir uns eine gute Verteidigungstechnik ausdenken.«
  


  
    Aufgehender Mond schnaubte ungläubig.
  


  
    »Ich finde, wir sollten die Idee von Schwinge des Hähers ausprobieren«, miaute Schwinge der Taube. »Auch wenn wir uns entscheiden, zurück zum See zu gehen– ohne etwas zu fressen im Bauch werden wir nicht weit kommen.«
  


  
    »Aber wie sollen wir gegen so große Vögel kämpfen?«, fragte Springender Fisch. »Wir können doch nicht hochfliegen und sie in der Luft angreifen.«
  


  
    »Nein, wir werden einen von ihnen zu uns an den Boden locken müssen.« Singender Stein sprach zögernd, als wüsste er schon, wie sein Vorschlag aufgenommen werden würde. »Dann werden wir sehen, welche Kampftricks wir gegen ihn einsetzen müssen.«
  


  
    »Aber nicht mit meinen Jungen!« Feder der Eule sah ihn böse an und schützte die drei winzigen Jungen mit ihren Pfoten und ihrem Schwanz.
  


  
    »Natürlich nicht«, beruhigte Singender Stein sie.
  


  
    »Ich werde es tun«, bot Halber Mond an. »Ich tue so, als wäre ich verletzt.«
  


  
    Häherfeders Herz stockte. »Auf keinen Fall«, miaute er. »Ich werde es tun. Das war meine Idee.«
  


  
    Singender Stein blinzelte ihn an. »Du nimmst ein großes Risiko auf dich.«
  


  
    »Eine Katze muss es ja tun«, entgegnete Häherfeder und zwang seine Stimme, ruhig zu klingen, trotz des Zitterns in seinem Innern. Er konnte sich nur zu gut vorzustellen, wie es war, von grausamen Krallen gepackt und in die Luft gezogen zu werden. »Gehen wir jetzt endlich los? Wir brauchen unbedingt etwas zu fressen.«
  


  
    Obwohl einige der Katzen immer noch unsicher schienen, scharten sich genug um Häherfeder, um eine Patrouille zusammenzustellen. Häherfeder musterte sie: Singender Stein, Gezackter Blitz und– zu seiner Überraschung– Wippender Farn, zusammen mit Halber Mond, Springender Fisch und Schwinge der Taube. Alle wirkten nervös, aber entschlossen.
  


  
    »Gehen wir«, miaute Häherfeder und führte sie aus der Höhle. Als er hinter dem Wasserfall auftauchte, stellte er fest, dass der Sturm vorbei war. Aus dem heulenden Tosen des Windes war eine kalte Brise geworden, die ein paar Schneeflocken durch die Luft wirbelte. In den wogenden, grauen Wolken über ihnen zeigten sich Lücken.
  


  
    Die Patrouille tappte knirschend durch den Schnee und kletterte die Felsen neben dem Wasserfall empor, bis sie oben auf dem Felsplateau standen.
  


  
    Häherfeder holte tief Luft. Er hatte noch nie eine andere Katze ausgebildet, schon gar nicht, wenn es um Kampftechniken ging. Er trug die Verantwortung für die Sicherheit dieser Katzen, nicht nur bei diesem Vorhaben, sondern auch für alle Generationen, die nach ihnen kamen. Bedeutet es das, die Macht der Sterne in meinen Pfoten zu halten?
  


  
    »Ich bleibe hier draußen, während ihr euch versteckt«, wies er sie an. »Denkt daran, man darf euch von oben nicht sehen, denn von dort wird der Vogel kommen. Singender Stein, Gezackter Blitz und Wippender Farn, ihr haltet euch bereit, herauszuspringen und anzugreifen. Springender Fisch, Schwinge der Taube und Halber Mond: Ihr versteckt euch und schaut zu, was passiert. Hinterher können wir dann über die geeigneten Techniken reden.«
  


  
    »Ich werde ganz sicher nicht hinter einem Fels sitzen und zusehen, wie du in Stücke gerissen wirst«, protestierte Halber Mond.
  


  
    Ihre Sorge wärmte Häherfeder. »Du kannst mir zu Hilfe kommen, wenn es Probleme gibt«, sagte er zu ihr.
  


  
    Halber Mond peitschte mit dem Schwanz. »Davon wird mich auch niemand abhalten können!«
  


  
    »Und was machen wir, wenn er kommt?«, fragte Springender Fisch. »Wir können uns doch nicht auf ihn stürzen wie auf eine Amsel!«
  


  
    »Ich finde, wir sollten seine Flügel packen«, schlug Singender Stein vor. »Er kann keinen von uns wegtragen, wenn er nicht fliegen kann.«
  


  
    Wippender Farn nickte. »Und sein Hals– den anzugreifen wäre auch gut. Das ist bei jedem Vogel eine Schwachstelle, egal, wie groß er ist.«
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Häherfeder zu. »Also, versteckt euch jetzt, ehe er euch entdeckt.«
  


  
    Die Patrouille stahl sich davon und alle nahmen ihre Positionen zwischen den Felsen ein.
  


  
    »So funktioniert es bestimmt«, machte Halber Mond Häherfeder noch Mut, bevor sie ging. »Ich weiß es einfach!«
  


  
    Hoffentlich. Häherfeder spürte seine Angst wie einen Klumpen Eis in seinem Bauch. Ich muss das tun, dem Stamm des eilenden Wassers zuliebe.
  


  
    Er stand am Flussufer und fühlte sich sehr einsam. Die anderen Katzen waren verschwunden und er konnte nur noch die braune Schwanzspitze von Springender Fisch im weißen Schnee erkennen. Er schaute zum Himmel auf, der grau und endlos und leer war, kein Vogel in Sicht. Sein Magen fühlte sich hohl und wund an.
  


  
    »Achtung!«, drang die leise Stimme von Halber Mond hinter einem nahe gelegenen Felsen hervor.
  


  
    Blinzelnd schaute Häherfeder wieder zum Himmel. Ein winziger Fleck war erschienen und kreiste träge in der Höhe. Während er ihn beobachtete, kam es ihm so vor, als wären seine Pfoten plötzlich festgefroren. Der Vogel kam näher, und Häherfeder erkannte anhand der Beschreibungen der Stammeskatzen, dass es ein Adler sein musste. Er war noch größer als der Vogel, der sie gestern attackiert hatte. Häherfeder machte sich darauf gefasst, gleich angegriffen zu werden, doch der Adler war offenbar nicht interessiert und flog wieder davon.
  


  
    Nein!, hätte Häherfeder am liebsten geschrien. Ich bin eine ganz saftige Beute! Komm und hol mich!
  


  
    Er humpelte über das Plateau, eine Pfote hochgezogen, als sei sie verletzt, und heulte laut. Der Adler kehrte zurück und schwebte in einem breiten Bogen zu ihm, bis Häherfeder die gebogenen Krallen und die gelben Augen mit dem starren Blick erkennen konnte.
  


  
    Beim SternenClan, ist der riesig!
  


  
    Kläglich maunzend kauerte Häherfeder im Schnee. Der Flügelschatten legte sich auf ihn und wurde größer, und der Kater presste die Augen zusammen, als ihn der durchdringende Geruch des Vogels umfing.
  


  
    Hoffentlich sind die anderen zum Angriff bereit…
  


  
    Wie ein Donnern toste das Schlagen der Adlerflügel über ihm. Dann gruben sich die furchterregenden Krallen in Häherfeders Schultern und er schrie auf. Im gleichen Moment hallte die Luft von Katzengeschrei wider. Als seine Pfoten den Boden verließen, erwachten die Felsen zum Leben.
  


  
    »Packt seine Flügel!«, jaulte Singender Stein. »Lasst ihn nicht aufsteigen!«
  


  
    Seine Worte gingen in einem Chaos aus kreischenden Katzen und wild flatternden Flügeln unter. Häherfeder sah, wie sich Wippender Farn auf den Hals des Adlers stürzte und ihn mit seinen scharfen Krallen um eine Mauselänge verfehlte. Halber Mond verbiss sich in der Adlerschwinge und wurde abgeschüttelt. Mit einem dumpfen Schlag landete sie auf dem Fels, das Maul voller Federn. Springender Fisch packte Häherfeders Schwanz und wollte ihn festhalten.
  


  
    »Nein! Lass mich los!«, schrie Häherfeder, der fürchtete, sein Pelz könnte durch das zusätzliche Gewicht reißen.
  


  
    Springender Fisch ließ sich fallen, und als der Adler daraufhin ein kurzes Stück vom Bergkamm abhob, meinte Häherfeder einen Herzschlag lang, der Vogel hätte gewonnen. Hilflos strampelten seine Beine in der Luft. Da rannten Singender Stein und Gezackter Blitz von beiden Seiten herbei und schlugen ihre Krallen gleichzeitig in die Adlerschwingen. Der Adler schrie wütend auf, schaffte es aber nicht, sich mit dem Gewicht einer Katze an jedem Flügel in die Luft zu erheben. Während sie ihn mit allen Kräften am Boden hielten, kroch Schwinge der Taube rasch unter den Adler zu Häherfeder und biss in beide Vogelbeine.
  


  
    Mit einem weiteren heiseren Schrei gab der Adler Häherfeder frei. Halb benommen schlug der Kater hart am Boden auf und beobachtete, wie Singender Stein und Gezackter Blitz sich auf die Schultern des Vogels stürzten und ihm mit den Krallen durchs Gefieder fuhren, bevor sie sich mit einem flinken Sprung wieder in Sicherheit brachten. Der Adler erhob sich in die Luft, Federn regneten herab und Blut tropfte von seinen nackten Beinen. Keuchend sah Häherfeder zu, wie er zu einem winzigen Flecken am Himmel zusammenschrumpfte und schließlich verschwand.
  


  
    »Hat er dich verletzt?« Halber Mond kauerte schwer atmend an der Felskante, doch ihre grünen Augen leuchteten.
  


  
    »Alles halb so wild«, stöhnte Häherfeder, obwohl seine Schultern dort, wo der Adler ihn gepackt hatte, wie Feuer brannten.
  


  
    Halber Mond tappte zu ihm und schnupperte an seinen Wunden. »Wir sollten Moos auflegen, wie du es gestern Abend bei Jagende Wolken getan hast«, miaute sie. »Ich frage mich, ob hier Ampfer wächst. Das hilft, Blutungen zu stillen.«
  


  
    Auch die übrigen Katzen waren nun wieder auf die Pfoten gekommen und untersuchten ihre Kratzer.
  


  
    »Wir haben es geschafft!«, krächzte Springender Fisch.
  


  
    »Ja, das haben wir.« Der Blick von Singender Stein ruhte auf Häherfeder. »Schwinge des Hähers, dein Vorschlag, unsere Jäger mit der richtigen Kampftechnik zu schützen, könnte in der Tat funktionieren. Zumindest um genug Nahrung zu erbeuten, bis wir gehen.« Er winkte die Patrouille mit dem Schwanz herbei und fügte hinzu: »Kommt. Das erzählen wir den anderen.«
  


  
    Er führte sie den Felshang neben dem Wasserfall hinunter; Häherfeder und Halber Mond blieben allein auf dem Bergkamm zurück.
  


  
    »Ich habe solche Angst um dich gehabt«, murmelte Halber Mond und strich ihm mit der Schnauze über die Flanke. »Und ich bin so stolz auf dich! Stell dir nur vor, wie mutig unsere Jungen sein würden, wenn wir welche hätten!«
  


  
    Junge!
  


  
    »Halber Mond…«, hob er verlegen an.
  


  
    Ehe er weitersprechen konnte, wurde eine weitere Katze zwischen den Felsen am Ufer sichtbar. Stein! Bitte nicht jetzt!
  


  
    Wartend stand der blinde Kater da; aber obwohl sie in seine Richtung schaute, bemerkte Halber Mond ihn nicht.
  


  
    »Warum gehst du nicht mit den anderen hinunter?«, schlug Häherfeder vor. »Ich komme gleich nach.«
  


  
    »Na gut.« Halber Monds grüne Augen blickten enttäuscht, doch sie ging ohne Widerspruch davon.
  


  
    »Was willst du denn jetzt schon wieder?«, wollte Häherfeder wissen.
  


  
    Stein antwortete nicht.
  


  
    Einen Moment lang standen sie Seite an Seite am Rand der Klippen. In der Ferne zeigte ein rotes Leuchten auf dem Schnee, wo die Sonne bald aufgehen würde.
  


  
    »So vieles ist immer noch gleich…«, hauchte Stein. Dann wandte er sich an Häherfeder. »Du kannst nicht hierbleiben. Das weißt du doch, oder?«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Häherfeder, der auf einmal ein ängstliches Ziehen in sich spürte.
  


  
    »Du bist zu mächtig, um in der Vergangenheit verloren zu gehen.«
  


  
    »Ich kann auch hier mächtig sein!«, protestierte Häherfeder. »Anstatt zurück zu den Clans zu gehen, könnte ich bleiben, Junge aufziehen und ihnen alles beibringen, was ich weiß.« Er sah Stein an. »Ich… ich will hier nicht weg.«
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    18. KAPITEL
  


  
    »Wir müssen hier raus!«, flüsterte Efeusee, voller Angst, feindliche Katzen könnten sich jeden Moment auf sie stürzen.
  


  
    »Wir schauen uns doch nur um«, wandte Blumenfall ein. Sie tappte zu den Pfotenabdrücken und schnupperte neugierig. »Wir machen doch nichts Schlimmes.«
  


  
    »So fühlt es sich aber nicht an«, gab Efeusee verärgert über Blumenfalls Unbekümmertheit zurück. »Mir kommt es eher so vor, als wären wir unerlaubt irgendwo eingedrungen. Ich will lieber gehen.«
  


  
    Blumenfall blinzelte gleichmütig. »Gut, dann suchen wir eben einen Weg hinaus.«
  


  
    Auf der anderen Seite des Flusses führten mehrere Gänge in die Dunkelheit. Efeusee sprang über den Wasserlauf und betrat den Tunnel, der ihr am nächsten war. Doch schon nach wenigen Pfotenschritten stand sie vor einem festen Erdwall.
  


  
    »Hier geht’s nicht weiter«, sagte sie zu Blumenfall, die ihr gefolgt war. »Dieser Gang ist versperrt.«
  


  
    Sie tappten in die Höhle zurück und versuchten es mit einer anderen Öffnung. Der Gang sah auf den ersten Blick sehr vielversprechend aus, er führte nach oben und hatte immer wieder schmale Spalte in der Decke, durch die Licht hereindrang. Doch dann blieb Blumenfall, die wieder die Führung übernommen hatte, jäh stehen, als der Gang eine scharfe Biegung machte. »Mäusedung!«, fauchte sie.
  


  
    Efeusee reckte den Hals und spähte an ihrer Clan-Gefährtin vorbei. Im Dämmerlicht erkannte sie einen großen Haufen aus Steinen und Erde, der bis zur Tunneldecke reichte. Efeusees Herz klopfte schneller, als sie erneut kehrtmachten.
  


  
    »Wir müssen den Weg zurück, den wir gekommen sind«, miaute sie. »Und dann können wir nur hoffen, dass eine Katze vorbeikommt und uns aus dem Loch hilft.«
  


  
    Blumenfall seufzte tief. »Wahrscheinlich hast du recht.«
  


  
    Doch als sie wieder über den Fluss sprangen, bemerkte Efeusee zum ersten Mal, dass sich auch auf dieser Seite der Höhle mehrere Gänge auftaten. »Weißt du noch, wo wir hergekommen sind?«, fragte sie ihre Clan-Gefährtin.
  


  
    Blumenfall schüttelte den Kopf. »Wir folgen am besten unserer Geruchsspur.«
  


  
    Doch auf dem feuchten Gestein war kein Geruch mehr zu finden und ein Stück vom Wasser entfernt waren auch ihre Pfotenabdrücke auf dem harten Boden nicht mehr zu sehen.
  


  
    »Wir haben uns verirrt!«, jaulte Efeusee.
  


  
    »Wir kommen hier schon raus«, versicherte Blumenfall, obwohl Efeusee auch in ihrer Stimme einen Anflug von Panik wahrnahm. »Wir suchen uns einfach einen Gang aus. Komm!« Sie rannte durch die Höhle und bog in eine breite Öffnung ein. Efeusee war sich fast sicher, dass das der falsche Weg war, aber aus Angst, sie könnten getrennt werden, sprang sie ihrer Clan-Gefährtin hinterher.
  


  
    »Warte!«, heulte sie. »Wir können nicht…« Sie verstummte. Vor ihr ertönte das laute Krachen herabfallender Steine. »Blumenfall!«, rief sie. »Was war das?«
  


  
    Keine Antwort. Efeusees Glieder wurden schlaff vor Schreck, und sie musste ihre Beine zwingen, sie durch den Gang zu tragen. Wenige Pfotenschritte später entdeckte sie Blumenfall im Dämmerlicht. Die schildpattfarbene Kriegerin lag reglos inmitten verstreuter Steine am Boden. Efeusee sah auf und entdeckte eine frische Narbe im Fels.
  


  
    »Blumenfall!«, flüsterte sie und kauerte sich neben ihre Clan-Gefährtin. SternenClan, bitte lass sie nicht tot sein!
  


  
    Erleichterung stieg in ihr auf, als Blumenfalls Schnurrhaare zuckten und die Kätzin die Augen aufschlug. »Efeusee?«, murmelte sie. »Was ist passiert? Mein Kopf tut so weh.«
  


  
    »Ich glaube, dir ist ein Stein auf den Kopf gefallen, der sich von der Decke gelöst hat«, erklärte Efeusee. »Kannst du aufstehen?«
  


  
    Mühevoll stemmte sich Blumenfall hoch und sank dann mit einem schmerzerfüllten Wimmern wieder zu Boden. »Alles dreht sich«, jammerte sie mit großen, verängstigten Augen. »Oh, Efeusee, glaubst du, wir werden hier unten sterben?«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Efeusee zu ihr.
  


  
    »Und wenn doch? Glaubst du, Millie wird mich vermissen?«
  


  
    Mitleid strömte durch Efeusee von den Ohren bis zur Schwanzspitze. »Aber ja!«, versicherte sie Blumenfall. »Millie liebt dich genauso sehr wie Wurzellicht.«
  


  
    Während sie ihre Clan-Gefährtin tröstete, überlegte Efeusee, ob Habichtfrost Blumenfall wohl damit auf seine Seite gezogen hatte: indem er ihr die Gelegenheit gab, soviel Aufmerksamkeit wie ihre Schwester Wurzellicht zu bekommen.
  


  
    Genau wie er es mit Taubenflug und mir gemacht hat.
  


  
    Es machte sie etwas traurig, dass Blumenfall eifersüchtig war auf die viele Zeit, die ihre Mutter und ihre Clan-Gefährten mit ihrer Schwester verbrachten. Immerhin konnte Wurzellicht ihre Beine nicht mehr gebrauchen!
  


  
    Andererseits glaube ich auch nicht, dass Taubenflugs Gabe immer so angenehm ist. Vielleicht sollten wir beide dankbar sein für das, was wir haben…
  


  
    Blumenfall zögerte und wandte dann gleichgültig den Kopf ab. »Vielleicht liebt Millie mich wieder, wenn sie sich daran erinnert, dass sie nicht nur ein Junges hat.« Sie streckte eine Vorderpfote aus und kratzte damit so wild an dem harten Gestein des Tunnels, als wolle sie sich die Krallen ausreißen. »Ich hasse mich dafür, dass ich eifersüchtig auf Wurzellicht bin«, gestand sie, ohne Efeusee anzusehen. »Ich kann es nicht ertragen, sie leiden zu sehen, und ich weiß, dass Wurzellicht alles geben würde, um wieder gesund zu sein. Das ist so ungerecht!« Wieder fuhr sie mit den Krallen über den Fels. »Aber gegen meine Gefühle kann ich nun mal nichts machen, und das zeigt doch nur, dass ich keine gute Katze bin.«
  


  
    »Natürlich bist du das!«, rief Efeusee erschrocken.
  


  
    »Nein. Eine gute Katze wäre nicht eifersüchtig auf eine verletzte Wurfgefährtin. Deswegen bin ich auch im Wald der Finsternis gelandet.« Sie sah Efeusee von der Seite an. »Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass dorthin nur die Katzen gehen, die nicht in den SternenClan dürfen. Aber ich werde sowieso nicht in den SternenClan kommen, weil ich meine Schwester wegen ihrer verletzten Beine hasse. Deshalb gehöre ich in den finsteren Wald, und ich kriege dort ein gutes Training, besser als das bei unserem Clan.« Sie atmete lange und zitternd ein und sah sich um. »Glaubst du, Habichtfrost wird kommen und uns holen?«
  


  
    »Wir werden hier nicht sterben!« Efeusee legte jeden Fetzen Überzeugung, den sie besaß, in diese Worte. Und wenn doch? Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, für immer im Wald der Finsternis gefangen zu sein. »Blumenfall, kannst du noch mal versuchen aufzustehen?«
  


  
    »Vielleicht.« Blumenfall zog die Beine an und kam tatsächlich auf die Pfoten, auch wenn sie leicht wackelig wirkte.
  


  
    Während Efeusee sich fragte, wie weit ihre Clan-Gefährtin wohl laufen konnte, hörte sie leise Pfotenschritte näher kommen. Jedes Haar in ihrem Pelz stellte sich auf, und ihr war, als würde ihr Eiswasser über den Körper rinnen. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um sich umzudrehen.
  


  
    Eine fremde Katze tappte aus den Schatten, ein magerer Kater mit rotbraunem Fell und großen, gehetzten Augen. »Oh!«, staunte er. »Ich habe die andere erwartet.«
  


  
    »Welche andere?«, wollte Efeusee mit brechender Stimme wissen.
  


  
    Der Fremde ignorierte ihre Frage und musterte sie und Blumenfall mit verwunderten Augen. »Ihr seid zu zweit?«, miaute er. »Geht es euch gut?«
  


  
    »Nein.« Efeusee hatte zu große Angst, um darüber nachzudenken, wer dieser fremde Kater war oder was er hier machte. »Wir müssen hier raus. Meine Clan-Gefährtin ist verletzt.«
  


  
    »Aber wenn ich euch den Weg nach draußen zeige«, sagte der fremde Kater zu ihr, »dann bin ich ja wieder allein. Ihr versprecht immer, ihr kommt zurück, und macht es dann doch nie.«
  


  
    Efeusee starrte ihn an. »Wir waren noch nie hier«, miaute sie. »Bitte, du musst uns hier rausbringen.«
  


  
    Der rotbraune Kater zuckte verärgert mit den Ohren. »Du brauchst mich nicht so anzufahren. Wenn ihr nicht bleiben wollt, hättet ihr gar nicht runterkommen dürfen. Es ist zu gefährlich, wenn man sich hier nicht auskennt.«
  


  
    »Aber wir kennen uns hier nun mal nicht aus«, entgegnete Efeusee und überlegte krampfhaft, wie sie ihn dazu bringen konnte, auf ihre Bitte zu hören. »Wir wollen einfach nur nach Hause.«
  


  
    Die fremde Katze kam näher, die Augen misstrauisch zusammengekniffen. Efeusee erstarrte, als er erst an ihr, dann an Blumenfall schnupperte. Sein Geruch war ihr unheimlich: Er roch nach Erde und Wasser und kaltem, uraltem Gestein.
  


  
    »Du hast recht, ihr gehört nicht hierher«, murmelte er und fügte dann forsch hinzu: »Na gut. Geht diesen Gang entlang und biegt nach dem Stein, der wie ein Pilz geformt ist, ab. Folgt dem Durchgang zehn Fuchslängen weit, bis sich der Tunnel in drei Abzweigungen teilt. Ihr nehmt die mittlere. Von da an sollte der Weg aufwärtsführen, bis ihr zu einem Steinhaufen kommt. Ganz oben unter der Decke ist eine Lücke, die groß genug ist, dass ihr euch durchzwängen könnt. Und da seht ihr dann auch schon, wo es rausgeht.«
  


  
    Efeusees Kopf summte wie ein hohler Baum voller Bienen, als sie versuchte, sich diese Anweisungen einzuprägen. »Kannst du es uns nicht zeigen?«
  


  
    »Nein.« Der rotbraune Kater wich bereits zurück. »Ihr müsst den Weg allein finden.«
  


  
    Noch ehe Efeusee protestieren konnte, war er in der Dunkelheit untergetaucht. »Flohpelz!«, murmelte sie mit peitschendem Schwanz. Ein paar Herzschläge lang spähte sie in den Tunnel hinein, in den er verschwunden war, dann wandte sie sich an Blumenfall. »Komm! Gehen wir.«
  


  
    Sie ließ Blumenfall vor ihr gehen, um die schildpattfarbene Kriegerin nicht zu verlieren, wenn sie nicht mehr weiterkonnte, und betrat den Tunnel. Sie entdeckten auch den pilzförmigen Fels, den der Kater erwähnt hatte, aber der Gang, in den sie abbiegen sollten, war völlig finster, und bald hatten sie keine Ahnung mehr, wo sie waren.
  


  
    »Wir sind bestimmt schon mehr als zehn Fuchslängen gelaufen«, miaute Efeusee, während sie vorsichtig durch die Dunkelheit tappten, »aber die Stelle, wo sich der Tunnel teilt, ist noch nicht gekommen.«
  


  
    »Vielleicht sind wir daran vorbei, ohne es zu merken«, meinte Blumenfall. »Ich finde, wir sollten zurückgehen.«
  


  
    »Na gut.« Efeusee machte kehrt und tappte in die Dunkelheit, die Augen weit aufgerissen, um das kleinste Anzeichen von Licht zu erkennen. Doch die Schatten zogen sich endlos dahin.
  


  
    »Wir hätten die erste Abzweigung längst wieder erreichen müssen«, miaute Blumenfall mit zitternder Stimme.
  


  
    »Ich weiß.« Bei diesen Worten merkte Efeusee, wie eine schwache Brise ihr an einer Seite das Fell zauste. »Da muss es sein«, miaute sie erleichtert. »Hier lang.«
  


  
    Sobald sie in den neuen Gang abgebogen waren, wurde Efeusee klar, dass sie sich verlaufen hatten. Von dem pilzförmigen Fels war nichts zu sehen. Der Weg führte steil nach unten und ihre Pfoten rutschten auf dem glitschigen, feuchten Gestein immer wieder aus.
  


  
    Hoffentlich müssen wir nicht zurück. Ich glaube nicht, dass Blumenfall hier wieder hochklettern könnte.
  


  
    Da sah Efeusee weiter hinten im Gang ein schwaches Licht. »Da ist was!«, rief sie aufmunternd und lief schneller.
  


  
    Während Blumenfall ihr hinterherstolperte, trat Efeusee aus der Mündung des Tunnels und stieß ein enttäuschtes Heulen aus. Sie standen wieder in der Höhle mit dem unterirdischen Fluss.
  


  
    »Das glaube ich nicht!«, fauchte Blumenfall und ließ sich zu Boden fallen. »Wir finden hier nie raus.«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte diesen Kater nach seinem Namen gefragt«, miaute Efeusee. »Dann hätten wir ihn rufen können.« Mit wütend zuckenden Schnurrhaaren fügte sie hinzu: »Aber vermutlich wäre er sowieso nicht gekommen.«
  


  
    Blumenfall lag keuchend auf der Seite. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Das ist alles nur meine Schuld. Ich wollte unbedingt hier runter.«
  


  
    »Ich hätte dich ja davon abhalten können«, wandte Efeusee ein.
  


  
    »Wie denn?« Da war tatsächlich ein belustigtes Funkeln in Blumenfalls Augen. »Indem du dich an meinen Schwanz hängst?«
  


  
    Efeusee schnaubte erheitert. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie die schildpattfarbene Kriegerin über dem Loch hing, während sie selbst Blumenfalls Schwanz mit den Zähnen gepackt hielt.
  


  
    »Kommt jetzt! Worauf wartet ihr noch?«
  


  
    Eine Stimme erklang hinter ihnen. Efeusee erstarrte, ihr Fell sträubte sich und ihre Pfoten kribbelten vor Angst. Einen Herzschlag später zwang sie sich, den Kopf zu drehen, konnte aber nichts sehen, außer vielleicht einem Paar glänzender Augen in dem dunkelsten Winkel der Höhle. Sie war sich aber sicher, dass nicht der rotbraune Kater gesprochen hatte, den sie zuvor getroffen hatten.
  


  
    »Ihr wollt doch hier raus, oder?«, fuhr die Stimme ungeduldig fort. »Ihr wisst, dass ihr hier nichts verloren habt.«
  


  
    »Oh, ja– bitte hilf uns!«, flehte Blumenfall.
  


  
    »Also gut. Dann folgt mir.«
  


  
    Efeusee erblickte einen dunklen Katzenumriss, der ein paar Schwanzlängen entfernt in einen der Gänge schlüpfte, doch sonst konnte sie trotz aller Mühe nichts erkennen, das ihr geholfen hätte, die Katze zu identifizieren. Sie half Blumenfall auf die Pfoten und folgte der fremden Katze. Der Tunnel war eng und dunkel. Efeusee konnte die Katze vor ihnen nicht sehen und spürte ihre Anwesenheit nur wegen dem Tappen ihrer Pfoten und dem Geruch von Erde, Wasser und grünem Wald.
  


  
    Die Wanderung zog sich lange Zeit dahin, durch kurvige Tunnel und über Kreuzungen hinweg, bis Blumenfall nur noch vorwärtstaumelte. Mittlerweile war der Gang ein wenig breiter geworden, sodass Efeusee neben ihr gehen und sie stützen konnte.
  


  
    »Ist es noch weit?«, rief sie der unbekannten Katze zu.
  


  
    Es kam keine Antwort, doch an der nächsten Biegung war vor ihnen plötzlich helles Tageslicht zu sehen. Ein steiler Pfad führte darauf zu, übersät von Erde und ein paar vereinzelten Pfotenabdrücken. Nur die Katze, die sie gerettet hatte, war verschwunden.
  


  
    »Wo ist sie hin?«, fragte Efeusee verwundert.
  


  
    Blumenfall war zu erschöpft, um zu antworten. Sie schleppte sich ins Freie und brach in einem Sonnenfleck neben einem Baumstumpf zusammen. Efeusee schaute sich um und meinte, wenige Schwanzlängen entfernt eine Bewegung zwischen den Farnen zu erkennen.
  


  
    »Danke!«, rief sie.
  


  
    Es kam keine Antwort und im gleichen Herzschlag hörte das Zittern der Wedel wieder auf. Die Tunnelmündung klaffte neben ein paar Steinen, zwischen denen Wasser hervorsickerte und in einen kleinen Tümpel floss. Efeusee zupfte mit den Krallen ein Büschel Moos ab, tauchte es in das Rinnsal und träufelte Blumenfall Wasser ins Maul.
  


  
    »Danke!«, keuchte die Kätzin und setzte sich stöhnend auf. »Was für ein unheimlicher Ort! Es tut wirklich gut, wieder in der Sonne zu sein.«
  


  
    »Wir müssen zurück ins Lager«, miaute Efeusee. »Schaffst du das?«
  


  
    »Aber klar«, erwiderte Blumenfall mit grimmiger Miene.
  


  
    Efeusee war sich da nicht so sicher. Beide Katzen waren schmutzig und erschöpft, ihre Tatzen rissig von der langen Wanderung über hartes Gestein. Und außer ihren Verletzungen aus dem Training im finsteren Wald hatte Blumenfall nun auch eine Beule am Kopf, die ihr Auge fast zuschwellen ließ.
  


  
    »Wir gehen ganz langsam«, murmelte Efeusee. Sie wusste nicht einmal genau, wo sie waren. Hier wachsen zu viele Bäume, als dass es WindClan-Territorium sein könnte. Sie sah sich zwischen den alten Eichen und Buchen und dem dichten Unterholz dazwischen um. Und wenn wir mitten im SchattenClan gelandet sind? Was sollen wir machen, wenn wir einer Patrouille begegnen?
  


  
    Blumenfall gegenüber verschwieg sie ihre Sorge, obwohl sie vermutete, dass ihre Clan-Gefährtin sich dieser Gefahr wohl bewusst war. Sie wirkte nervös und schrak beim leisesten Rascheln im Unterholz zusammen und auch Efeusees Pfoten kribbelten bei jedem Schritt vor Furcht. Mit großer Erleichterung witterte sie nach einer Weile direkt vor ihnen einen durchdringenden DonnerClan-Geruch und wenige Herzschläge später überquerten sie die Grenze in ihr eigenes Territorium.
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank!«, rief Blumenfall. »Efeusee, was sollen wir sagen, wenn wir zurück im Lager sind?«
  


  
    »Auf keinen Fall die Wahrheit«, antwortete Efeusee sofort.
  


  
    Als Blumenfall mit gesträubtem Fell stehen blieb, fügte Efeusee hinzu: »Wir lügen unsere Clan-Gefährten doch sowieso schon an, weil wir ihnen nichts vom Wald der Finsternis erzählen.«
  


  
    »Das ist was anderes«, murmelte Blumenfall.
  


  
    Obwohl Efeusee nicht widersprach, fand sie insgeheim, dass eine Lüge mehr oder weniger keinen großen Unterschied machte.
  


  
    »Wir werden ihnen sagen müssen, dass wir uns verlaufen haben«, fuhr Blumenfall fort und humpelte weiter.
  


  
    Das ist aber auch nicht ganz die Wahrheit, dachte Efeusee. »Aber so richtig ernsthaft verlaufen!«, miaute sie laut.
  


  
    Je näher sie dem Felsenkessel kamen, desto schneller ging es voran, trotzdem war es bereits weit nach Sonnenhoch, bis sie durch den Dornentunnel in das Lager stolperten. Mehrere ihrer Clan-Gefährten kauerten um den Frischbeutehaufen. Efeusee entdeckte Sandsturm und Dornenkralle, die längst von der Jagdpatrouille zurückgekehrt waren. Feuerstern und Graustreif waren auch dabei, zusammen mit Efeusees Mutter Weißflug und einigen anderen der älteren Krieger. Sie machte sich auf Ärger gefasst. Als Efeusee und Blumenfall herbeitappten, schauten ihre Clan-Gefährten auf und starrten sie mit vollen Mündern an. Farnpelz hing ein Mäuseschwanz aus dem Maul und an Ampferschweifs Nase klebte eine Amselfeder.
  


  
    »Was ist mit denn mit euch passiert?«, wollte Sandsturm wissen. Sie erhob sich und kam auf die beiden Kätzinnen zu. »Dornenkralle und ich dachten, ihr seid einer Beutespur gefolgt. Habt ihr nichts gefangen?«
  


  
    Blumenfall schüttelte den Kopf. »Wir haben uns verlaufen.«
  


  
    Efeusee spürte selbst, wie lahm diese Erklärung klang. Sie konnte es den Katzen nicht verübeln, dass sie misstrauische Blicke wechselten, und ihr Herz klopfte schneller, als Feuerstern sie beide mit einem Schwanzschnippen zu sich winkte. Der DonnerClan-Anführer musterte sie und seine strahlend grünen Augen wurden schmal.
  


  
    »Ihr habt euch verlaufen?«, wiederholte er. »Im DonnerClan-Territorium?«
  


  
    »Und warum seht ihr dann aus, als hätte man euch rückwärts durch ein Brombeerdickicht gezerrt?«, fragte Dornenkralle. »Habt ihr Streuner getroffen? Oder den WindClan?«
  


  
    »Nein«, miaute Efeusee. »Wir sind nur…«
  


  
    »Efeusee!« Zu Efeusees Erleichterung kam nun auch ihre Mutter Weißflug dazu. Sie schob sich an Dornenkralle vorbei und warf Feuerstern einen wütenden Blick zu. »Was spielt es für eine Rolle, wo sie waren?«, fragte sie und leckte Efeusees Gesicht und Hals energisch ab. »Ganz offensichtlich sind sie verletzt. Ich dachte, ihr hättet euch von der vielen Blattfrische-Beute ablenken lassen«, fügte sie an Efeusee gewandt hinzu. »Ich mag gar nicht daran denken, dass ihr in echten Schwierigkeiten gewesen sein könntet.«
  


  
    »Uns geht’s gut, ehrlich«, versicherte Efeusee.
  


  
    Weißflug blickte sie liebevoll an. »Es ist schwer genug, dass eine meiner Töchter so weit weg ist«, miaute sie. »Ich will nicht auch noch die andere aus den Augen verlieren.«
  


  
    Efeusee sah, wie Millie aus dem Heilerbau kam und Wurzellicht zum Frischbeutehaufen führte. Sie bemerkte Blumenfall gar nicht, bis Weißflug rief: »Millie, Blumenfall und Efeusee hatten sich verlaufen. Sie sehen ganz schön mitgenommen aus.«
  


  
    Millie sah auf und verließ Wurzellicht, die sich allein weiter durch das Lager schleppte. Mit wütend zuckender Schwanzspitze kam sie zu Blumenfall.
  


  
    Meine Güte. Millie denkt ja wirklich, sie hat nur noch ein Junges!
  


  
    Auf einmal hatte Efeusee ein schlechtes Gewissen, weil Weißflug so freundlich und verständnisvoll gewesen war.
  


  
    »Wo warst du?«, fuhr Millie ihre Tochter an. »Du hast den ganzen Vormittag vertrödelt, anstatt auf die Jagd zu gehen!« Mit einem Blick auf Wurzellicht, die sich abmühte, die Gruppe am Frischbeutehaufen zu erreichen, fügte sie hinzu: »Deine Schwester würde alles geben, wenn sie wieder helfen könnte, den Clan zu ernähren! Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst, Blumenfall, und dich wie eine richtige Kriegerin benimmst.«
  


  
    Mehrere der Katzen machten große Augen.
  


  
    »Es ist doch nichts Schlimmes passiert«, miaute Farnpelz und blinzelte Blumenfall besorgt an. »Beide Katzen sind gesund nach Hause gekommen, das ist doch das Wichtigste, oder?«
  


  
    »Tatsächlich?« Millie bleckte die Zähne. Ihre Augen waren voller Bitterkeit, als sie zu Wurzellicht zurückging.
  


  
    Verlegen tappte Efeusee zu Blumenfall. »Deine Mutter meint es nicht…«, fing sie an.
  


  
    Blumenfall peitschte nur mit dem Schwanz. »Egal«, murmelte sie, und ihr Blick folgte Millie, die Wurzellicht half, eine dicke Wühlmaus vom Frischbeutehaufen zu nehmen. »So ist es eben. Ich sollte mich besser daran gewöhnen. Wenigstens werde ich im Wald der Finsternis beachtet.«
  


  
    Bei ihren Worten durchfuhr Efeusee ein kalter Schauer. Ich frage mich, wie viele Katzen bereit wären, auf Habichtfrosts Worte zu hören. Sie sah sich unter ihren Clan-Gefährten um, die friedlich um den Frischbeutehaufen herumsaßen. Jeder von ihnen könnte heimlich dafür trainieren, beim letzten Gefecht gegen seine eigenen Clan-Gefährten zu kämpfen.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    19. KAPITEL
  


  
    »Bitte«, flehte Häherfeder. »Lass mich hier bei Halber Mond bleiben. Das ist meine einzige Chance, wie meine Clan-Gefährten zu leben, Junge zu haben und mit einer Gefährtin alt zu werden.«
  


  
    »Das ist nicht der Grund, warum du zu diesen Katzen zurückgekehrt bist«, miaute Stein ernst. »Und das ist auch nicht Halber Monds Zukunft. Sie muss die erste Sagerin von den spitzen Steinen werden.«
  


  
    »Warum sie?« Wut und Enttäuschung packten Häherfeder mit der Macht von Adlerklauen. »Warum nicht eine andere Katze?«
  


  
    »Weil Halber Mond die Spiegelungen lesen kann«, antwortete Stein. »Sie hat das Zeichen des Mondes erkannt.«
  


  
    »Das hätte jede Katze sehen können!«
  


  
    Stein schüttelte den Kopf. »Es ist nicht ihr Schicksal, Junge zu haben und ein Leben wie ihre Gefährten zu führen. Du musst ihr helfen, das zu verstehen.«
  


  
    »Hättest du das nicht selbst tun können?« Häherfeders Wut wurde immer größer. »Wozu brauchst du mich? Hast du gewusst, was passieren würde? Was für Gefühle ich für Halber Mond haben würde?«
  


  
    Stein neigte den Kopf zum Eingeständnis, dass er alles bereits vorhergesehen hatte. »Du hast die Macht der Sterne, Häherfeder. Es gibt Dinge, die du tun musst, auch wenn sie dir sehr schwer vorkommen.«
  


  
    »Das ist nicht fair.« Häherfeder fuhr seine Krallen aus. »Und du kannst mich nicht zwingen!«
  


  
    Er wandte sich ab, um zurück in die Höhle zu gehen und Halber Mond zu suchen, da stand Stein plötzlich vor ihm und versperrte ihm trotz seiner Blindheit und seines mageren, haarlosen Körpers mit einer unheilvollen Kraft den Weg.
  


  
    »Ich kann dich sehr wohl zwingen, wenn es sein muss«, warnte er Häherfeder leise. »Woher, glaubst du, kommt die Prophezeiung? Das ist dein Schicksal. Deines und auch das von Halber Mond.«
  


  
    Zitternd vor Wut schob sich Häherfeder an ihm vorbei und kletterte den Pfad neben dem Wasserfall hinunter. Wegen der Schmerzen von dem Adlerangriff und weil er so zornig war, verlor er wenige Schwanzlängen vor Ende des Abstiegs den Halt. Er fiel neben den Teich und rang keuchend nach Luft. Nachdem er wieder auf die Pfoten gekommen war, sah er Aufgehender Mond auf dem Weg, der hinter den Wasserfall führte. Er machte sich auf noch mehr unfreundliche Worte gefasst, doch als sie näher kam, stellte er fest, dass ihre Augen voll mitleidiger Sorge waren.
  


  
    »Danke für deinen Mut, Schwinge des Hähers«, miaute sie. »Wenn wir hier überleben, bis wir stark genug sind, um zurück zum See zu gehen, hast du uns einen großen Gefallen getan.«
  


  
    Häherfeder folgte ihr in die Höhle, wo die meisten Katzen sich um Singender Stein und die übrige Patrouille geschart hatten.
  


  
    »Und dann sind wir auf die Flügel des Adlers gesprungen…«, berichtete Singender Stein gerade und vollführte dabei einen hohen Luftsprung.
  


  
    Die drei Jungen von Feder der Eule schauten mit offenen Mündern zu, ihren Hunger hatten sie vergessen.
  


  
    »Komm schon, Starker Sprung«, miaute das eine seinem Wurfgefährten zu. »Ich bin der Adler und du und Rennender Fuchs, ihr greift mich an.«
  


  
    »Immer musst du alles bestimmen, Plätschernde Welle«, erwiderte das andere Junge. »Ich will auch ein Adler sein!« Er warf sich auf seinen Wurfgefährten und alle drei Jungen rollten kämpfend über den Boden.
  


  
    Häherfeder unterdrückte ein belustigtes Maunzen, als er sah, dass sich die Kleinen endlich wieder wie echte Junge benahmen. Zum ersten Mal spürte er Hoffnung und Freude unter den Katzen.
  


  
    »Und dann ließ der Adler Schwinge des Hähers los und flog davon«, schloss Singender Stein. »Wir hatten gewonnen!«
  


  
    Begeistertes Jaulen ertönte von den umstehenden Katzen. Singender Stein ließ sie einen Moment lang gewähren, dann hob er den Schwanz und bat um Ruhe. »Wir brauchen eine Jagdpatrouille«, fuhr er fort. »Gezackter Blitz, du kommst mit mir und Schwinge der Taube und Springender Fisch. Ihr habt am besten gegen den Adler gekämpft, deshalb werden wir die Jäger beschützen.«
  


  
    »Und aufgehender Mond und Dämmernder Fluss sollten bei den Jägern sein«, miaute Gezackter Blick mit einem zustimmenden Nicken. »Sie haben am See die meiste Beute gefangen.«
  


  
    »Genau.« Singender Stein versammelte seine Patrouille mit einem Schwanzwinken um sich. »Säuselnder Wind nehmen wir auch mit. Das müsste für heute reichen.«
  


  
    Die Patrouille ging zum Höhleneingang, die übrigen Katzen drängten sich zusammen und schauten ihnen nach. »Viel Glück!«, rief Halber Mond.
  


  
    »Bringt uns was Leckeres mit!«, fügte Fliehendes Pferd hinzu.
  


  
    Häherfeder wusste, dass ihn dieser Anblick hoffnungsvoll stimmen sollte. Obwohl die Katzen immer noch an den See zurückkehren wollten, bemühten sie sich wenigstens, sich an das Leben in den Bergen anzupassen. Aber in ihm war kein Raum für Hoffnung; er konnte immer nur daran denken, dass er Halber Mond beibringen musste, die erste Steinsagerin zu werden, nur um dann selbst wieder in die Zeit der Clans zurückzukehren.
  


  
    Singender Stein nickte Häherfeder zu, als die Patrouille auf dem Weg zum Wasserfall an ihm vorbeikam. »Wir schulden dir viel«, miaute er. »Du solltest hierbleiben und dich nach den Anstrengungen etwas ausruhen.«
  


  
    Häherfeder neigte den Kopf, obwohl er innerlich zusammenzuckte. Sie behandeln mich, als sei ich einer von ihnen.
  


  
    Dabei gehörte er doch eigentlich an einen anderen, fernen Ort.
  


  
    Halber Mond kam zu ihm gesprungen. »Hast du genug Kraft, um die Höhle noch einmal zu verlassen? Mir sind diese Kräuter wieder eingefallen, die du gestern im Schnee gefunden hast. Wir sollten nachsehen, ob noch mehr da sind.«
  


  
    Bei ihren eifrig blitzenden Augen wurde Häherfeders Herz schwerer als die Berge. »Können wir zuerst in die Höhle mit den spitzen Steinen gehen?«
  


  
    Halber Mond nickte verwundert. »Wenn du willst.«
  


  
    Beim Durchqueren der Höhle fiel Häherfeders Blick auf Scheues Reh, die neben Feder der Eule lag und ihren geschwollenen Bauch unbeholfen stützte. Bald kommen ihre Jungen auf die Welt.
  


  
    Halber Mond blieb stehen und berührte die Schulter der Königin mit der Schwanzspitze. »Alles wird gut«, murmelte sie. »Die Patrouille wird uns Beute bringen.«
  


  
    Scheues Reh blinzelte dankbar.
  


  
    Häherfeder ging voraus in den Gang, der zur Höhle der spitzen Steine führte. Morgenlicht drang durch das Loch im Dach und verwandelte die Pfützen in silbern glänzende Flächen auf dem Boden. Häherfeder ließ seinen Blick über die Steinsäulen wandern. Alles sah genauso aus wie beim Stamm des eilenden Wassers. Er hätte nicht einmal sagen können, ob die Steine bis dahin noch weiter gewachsen waren. Mit dem leisen Tropfen des Wassers und dem Licht, das auf den Säulen und Spitzen flackerte, wirkte die Höhle wie von Leben erfüllt.
  


  
    »Ich frage mich, ob je andere Katzen hier gewesen sind«, miaute Halber Mond mit hallender Stimme. »Glaubst du, der Mond scheint jede Nacht in diese Pfützen?«
  


  
    Häherfeder schluckte. »Ich muss dir etwas sagen.«
  


  
    Mit erwartungsvollen Augen tappte Halber Mond ganz nah zu ihm. »Ja, Schwinge des Hähers?«
  


  
    Er holte tief Luft und schaute in die Wasserlache, als er sprach. »Ich bin euch aus einem bestimmten Grund hierher gefolgt. Ich… ich weiß einige Dinge, die du nicht weißt.« Bei einem zögernden Blick auf Halber Mond sah er, wie sie freudig das Fell sträubte. Offenbar meinte sie zu wissen, was er gleich sagen würde.
  


  
    »Nein… so meine ich das nicht.« Häherfeder musste sich jedes Wort abringen. »Halber Mond, das hier ist der Ort, der euch vorherbestimmt ist. Dir und allen Katzen vom See. Andere Katzen waren schon hier und haben überlebt, so schwierig es auch sein mag. Ihr dürft nicht zurück. Eure Zukunft liegt hier.«
  


  
    Halber Mond sah ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Nun weiterzusprechen war das Schwerste, was Häherfeder je hatte tun müssen. Lieber würde ich es mit allen Adlern der Berge aufnehmen, als ihr das zu sagen.
  


  
    »Du wirst ihre Anführerin werden«, fuhr er fort. »Diese Höhle wird dein Bau sein, und deine Vorfahren werden dich mit ihren Zeichen in diesen Pfützen leiten, wie die Spiegelungen des Neumonds, die du letzte Nacht hier gesehen hast. Du wirst als Sagerin von den spitzen Steinen bekannt werden. Das ist dein Schicksal.«
  


  
    Einige Herzschläge lang herrschte Schweigen. »Ein ganz schön langer Name!«, miaute Halber Mond schließlich. Ihre Stimme zitterte, ob vor Wut oder vor Belustigung, wusste Häherfeder nicht. »Soll das ein Witz sein?«
  


  
    »Nein. Ich schwöre dir, dass ich es ernst meine.« Häherfeders Herz sank, als er die Wut in den grünen Augen sah, die ihn eben noch liebevoll angesehen hatten.
  


  
    »Hast du den ganzen langen Weg nur deshalb gemacht, um mir das zu sagen?«, platzte es aus ihr heraus. »Wo kriegst du nur immer diese mäusehirnigen Ideen her, Schwinge des Hähers? Ich habe dir gezeigt, was ich für dich empfinde. Ist es so schrecklich, dass ich vielleicht mit dir Junge haben möchte? Warum kannst du mich nicht wie ein normaler Kater abweisen, wenn du nicht an mir interessiert bist?«
  


  
    Ihre Wut, dieses Gefühl, verraten worden zu sein, kam wie eine Welle über Häherfeder. Überwältigt und beinahe darin ertrinkend, murmelte er: »Das hat nichts mit mir zu tun. Es ist dein Schicksal. Es tut mir leid.«
  


  
    Einen Herzschlag lang sah Halber Mond ihm wütend ins Gesicht, dann fuhr sie herum und stürmte aus der Höhle.
  


  
    »Warte…« Häherfeder sprang ihr nach. Als er aus dem Tunnel kam, sah er sie quer durch die Höhle zum Eingang rennen. Sie darf nicht alleine raus! Das ist zu gefährlich!
  


  
    »Bleib stehen!«, jaulte er.
  


  
    Halber Mond beachtete ihn nicht. Da kam aus dem Winkel der Höhle, wo Scheues Reh lag, ein kraftloses Wimmern. »Halber Mond, bitte hilf mir. Meine Jungen kommen!«
  


  
    Halber Mond hielt inne und sah sich nach Häherfeder um. »Schwinge des Hähers! Hier drüben!«, rief sie.
  


  
    Häherfeder eilte durch die Höhle und erreichte gleichzeitig mit ihr die Königin. Feder der Eule kam ebenfalls hinzu, ihre Jungen hüpften aufgeregt um sie herum.
  


  
    »Bleibt weg«, tadelte die Kätzin ihren Wurf. »Das ist nichts für Junge.«
  


  
    »Aber wir wollen auch was sehen!«, protestierte Starker Sprung.
  


  
    »Nein! Geht nach hinten und spielt und macht nicht so viel Lärm. Das ist sehr anstrengend für Scheues Reh.«
  


  
    Häherfeder musterte die trächtige Kätzin und musste ihr zustimmen. Scheues Reh hatte einen riesig aufgeblähten Körper für eine so kleine Katze, und er fragte sich, wie viele Junge sie wohl trug. Ihre Augen waren groß und verängstigt.
  


  
    »Bitte, helft mir«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    Wut krallte sich in Häherfeders Bauch, als er spürte, wie groß ihre Angst war. Sie hätte ihre Jungen in einer richtigen Kinderstube, mit einem weichen Moos- und Farnpolster, auf die Welt bringen sollen, nicht hier auf diesem harten Steinboden, ohne die richtigen Kräuter.
  


  
    Na, wenigstens ist eine Heilerkatze dabei.
  


  
    »Halber Mond«, begann er forsch, »erinnerst du dich daran, wo wir das Moos für Jagende Wolken herhatten? Kannst du noch mehr holen und es mit Wasser tränken, damit Scheues Reh davon trinken kann?«
  


  
    Halber Mond nickte und rannte davon.
  


  
    »Feder der Eule, ich brauche einen Stock. Einen dicken, kräftigen, in den Scheues Reh beißen kann, wenn die Schmerzen kommen. Unter den Büschen beim Teich müsstest du einen finden.«
  


  
    Feder der Eule blinzelte überrascht, weil sie so herumkommandiert wurde, protestierte aber nicht, sondern rief auf dem Weg hinaus nur den anderen Katzen zu: »Passt auf, dass mir die Jungen nicht nach draußen folgen!«
  


  
    Häherfeder richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Scheues Reh. Starke Wehen zogen durch ihren Bauch und sie stöhnte vor Schmerz.
  


  
    »Versuch, dich zu entspannen«, riet Häherfeder ihr. »Es dauert nicht mehr lange.«
  


  
    Halber Mond kehrte mit einem nassen Bündel Moos im Maul zurück und setzte sich neben Scheues Rehs Kopf. Sie gab ihr zu trinken und leckte ihr beruhigend über die Ohren.
  


  
    Eine weitere Wehe zog durch den Bauch von Scheues Reh. Sie stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus und begann zu pressen.
  


  
    »So ist es gut«, versicherte ihr Häherfeder. »Du machst das sehr gut.«
  


  
    Feder der Eule sprang mit dem gewünschten Stock herbei und ließ ihn zu Boden fallen, damit Scheues Reh ihn mit dem Maul packen konnte. »Was denkst du, wie viele Junge werden es?«, fragte sie Häherfeder.
  


  
    Häherfeder tastete den Bauch von Scheues Reh mit der Vorderpfote ab. »Mindestens drei«, antwortete er, und ihm wurde bewusst, wie seltsam es für ihn war, bei einer Geburt sehen zu können. »Warte, ich glaube, das erste kommt schon.«
  


  
    Der Bauch von Scheues Reh zog sich zusammen, der Stock knackste in ihrem Maul und ein kleines, nasses Fellbündel glitt auf den Höhlenboden. Halber Mond hob es mit den Pfoten auf und schob es zu Scheues Reh. »Ein kleiner Kater«, miaute sie. »Ist er nicht wunderschön?«
  


  
    Scheues Reh schaute auf ihr Junges. Alle Furcht war aus ihren Augen verschwunden, von einer überwältigenden Liebe verschluckt. »Er ist schwarz, genau wie Dunkler Bart«, murmelte sie und neigte den Kopf, um sein Fell zu lecken.
  


  
    Häherfeder stieß sie mit der Pfote an. »Konzentrier dich. Da kommen noch mehr.«
  


  
    »Ja, ich… oh!« Die Worte von Scheues Reh verwandelten sich in ein Jaulen, als der Schmerz wieder über sie kam.
  


  
    Häherfeder massierte ihren Bauch und Halber Mond streichelte ihr den Kopf. »Tief einatmen«, ermunterte sie ihre Gefährtin. »Bald ist es vorbei.«
  


  
    Noch als sie sprach, glitt das zweite Junge heraus. Häherfeder klemmte es behutsam zwischen die Vorderpfoten und legte es neben seinen Wurfgefährten. »Noch ein Kater«, miaute er. »Und gleich kommt schon das nächste.«
  


  
    Während Scheues Reh sich anstrengte, um das nächste Junge auf die Welt zu bringen, hörte Häherfeder freudige Rufe vor der Höhle. Er drehte sich um und erblickte die Jagdpatrouille, die durch den Eingang drängte. Singender Stein trug eine Wühlmaus und Gezacker Blick zerrte einen riesigen, schneeweißen Hasen herein.
  


  
    »Es hat funktioniert!« Springender Fisch sprang in die Mitte der Höhle. »Ein Habicht hat sich auf uns gestürzt, aber nach einem Blick auf unsere Krallen ist er wieder weggeflogen.«
  


  
    »Wir sollten uns auch überlegen, wie wir diese Vögel fangen könnten«, miaute Schwinge der Taube. »Von einem Adler könnten einige Katzen satt werden.«
  


  
    Die Jagdpatrouille verstummte, als sie merkten, was in der Höhle los war. Singender Stein ließ die Wühlmaus fallen und rannte zu Scheues Reh. »Ihre Jungen sind da!«, rief er. »Wie geht es ihr?«
  


  
    »Alles läuft gut«, antwortete Häherfeder. In diesem Moment kam das dritte Junge von Scheues Reh, eine kleine Kätzin, auf die Welt. Beim Anblick der erschöpften Mutter zweifelte Häherfeder an seinen eigenen Worten, doch das wollte er nicht sagen. Scheues Reh war vorher schon hungrig und erschöpft von der Reise gewesen, dazu kam noch die Trauer um ihren Gefährten und das karge Leben in der Höhle. Doch wenigstens waren die Jäger endlich erfolgreich gewesen.
  


  
    »Bringt ihr was zum Fressen!«, befahl er. »Und der Hasenpelz wäre gut, um ihre Jungen warm zu halten, wenn ihr damit fertig seid.«
  


  
    Mittlerweile quiekten und zappelten die drei Kätzchen. Scheues Reh schob sie zu ihren Zitzen, doch Häherfeder wehrte die Kleinen mit einer Pfote ab, während er mit der anderen über ihren Körper strich.
  


  
    »Du bist noch nicht fertig«, sagte er zu ihr. »Da kommt noch ein Junges.«
  


  
    Scheues Reh presste ein letztes Mal unter schrillem Kreischen. Das letzte Junge glitt heraus und blieb reglos auf dem Höhlenboden liegen.
  


  
    »Da!«, rief Halber Mond. »Gut gemacht!«
  


  
    Scheues Reh sackte erschöpft zusammen, während Halber Mond die Jungen zur Wölbung ihres Bauchs führte. Jedes von ihnen schnappte nach einer Zitze, und ihr helles Wimmern verstummte, als sie endlich saugten.
  


  
    Häherfeder tastete das vierte Junge sanft mit der Pfote ab. Es war ein weiterer Kater, diesmal mit einem golden getigerten Fell, klein, aber stämmig und kräftig. Trotzdem regte er sich nicht.
  


  
    »Ist er tot?«, flüsterte Halber Mond.
  


  
    Häherfeder meinte, das schwache Flattern eines Herzschlags zu hören, doch das Junge schien nicht zu atmen. »Er ist nicht tot«, sagte er, »und ich werde ihn auch nicht so einfach aufgeben!«
  


  
    Er zog mit der Pfote ein wenig Schleim aus dem Maul des Jungen und leckte es dann kräftig entgegen der Fellrichtung ab, um es zu wärmen und die Atmung in Gang zu bringen. Scheues Reh hob den Kopf und sah besorgt zu. Auf einmal zuckte das Kleine zwischen Häherfeders Pfoten. Es holte tief Luft und heulte los, Häherfeder direkt ins Gesicht. Der Heiler betrachtete den vertrauten goldenen Pelz und bewunderte die kräftigen Schultern und die Kraft in diesem winzigen Körper.
  


  
    »Er brüllt wie ein Löwe«, bemerkte eine Katze hinter ihm.
  


  
    »Dann werde ich ihn Brüllen des Löwen nennen«, murmelte Scheues Reh stolz.
  


  
    Nein, das ist Löwenglut. Da war sich Häherfeder ganz sicher. Willkommen, Bruder.
  


  
    Er leckte dem Jungen über die Ohren und schob ihn an den Bauch von Scheues Reh heran, wo er sofort kräftig neben seinen Wurfgefährten saugte. Häherfeder sah sich um und entdeckte Schwinge der Taube inmitten der Katzen, die sich um sie geschart hatten. Die graue Kätzin schaute mit weit aufgerissenen Augen zu, wie Scheues Reh sich um ihren Wurf kümmerte.
  


  
    Und du bist auch da. Schon seltsam: In unserer Zeit heißt sie Taubenflug. Er sah von Schwinge der Taube zu Brüllen des Löwen. Wir sind alle drei hier, auch wenn die beiden anderen sich dessen nicht bewusst sind. Die Macht der Drei hat begonnen.
  


  
    Auf einmal spürte er eine vertraute Gestalt neben sich.
  


  
    »Es wird Zeit«, flüsterte Stein.
  


  
    Häherfeder erstarrte, und einen Herzschlag lang überlegte er, die Warnung der Geisterkatze einfach zu ignorieren. Dann seufzte er. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, gegen das Schicksal anzukämpfen. Also suchte er nach Halber Mond und ging zu ihr. »Komm, lass uns ein bisschen frische Luft schnappen«, murmelte er.
  


  
    Halber Mond nickte und folgte ihm aus der Höhle und den steilen Pfad neben dem Wasserfall hinauf. Zu Häherfeders Überraschung war der kurze Blattleeretag schon verstrichen, und der Mond schien, ein wenig heller und breiter als in der Nacht zuvor.
  


  
    Halber Mond stand an der Felskante, das Fell vom Wind zerzaust, und schaute zu der schmalen Sichel auf. »Er ist immer noch da«, flüsterte sie.
  


  
    »Ja, er wird immer da sein«, entgegnete Häherfeder. »Und deine Nachkommen auch. Es liegt an dir, sie zum Bleiben zu bewegen, Halber Mond. Sie zu überreden, dass sie mit ihren neuen Jagdtechniken hier überleben können. Du musst dein ganzes Wissen über Kräuter einsetzen und dich um sie kümmern.«
  


  
    Halber Monds grüne Augen blickten besorgt. »Ich will aber keine Anführerin sein«, protestierte sie.
  


  
    »Dann bist du eben ihre Heilerin.«
  


  
    Die Kätzin wandte den Blick ab, als wolle sie nicht, dass Häherfeder den Schmerz in ihren Augen sah. »Du glaubst das wirklich, nicht wahr?«
  


  
    Häherfeder trat näher zu ihr und berührte mit der Schnauze ihre Ohrenspitze. »Ja, das tue ich. So soll es sein. Auch wenn ich mir sehr wünschte, dass es anders wäre.«
  


  
    Halber Mond seufzte tief. Sie schloss die Augen und lehnte sich an Häherfeder. »Du wirst mich wieder verlassen, nicht wahr?«
  


  
    Er nickte. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte bleiben.« Er leckte ihr übers Ohr, doch es lag wenig Trost darin. »Du wirst eine großartige Heilerin sein«, fuhr er fort. »Lass dich vom Mond und von den Sternen leiten, dann wird alles gut. Das verspreche ich dir.«
  


  
    Halber Mond sah zu ihm auf. »Ich glaube dir, weil ich dir vertraue«, flüsterte sie.
  


  
    Häherfeder trat zurück. Das Licht des dünnen Mondes fiel auf die Kätzin und verwandelte ihr weißes Fell in Silber. Als würde ihm eine Stimme in seinem Kopf die Worte einflüstern, wusste er genau, was er zu sagen hatte: »Von diesem Moment an wird man dich Sagerin von den spitzen Steinen nennen. Andere werden nach dir kommen, Mond um Mond um Mond. Wähle sie sorgfältig aus, lehre sie gut und vertraue ihnen die Zukunft deines Stammes an.«
  


  
    »Stamm?«, wiederholte Halber Mond.
  


  
    »Ja«, sagte Häherfeder. »Ihr seid jetzt ein Stamm, vereint in Treue zu allem, was euch ausmacht. Das wird nicht leicht sein, aber irgendwann werden die anderen Katzen begreifen, was getan werden muss, damit ihr hier für immer in Sicherheit leben könnt.«
  


  
    »Ich werde dich vermissen.« Halber Monds Stimme klang verzweifelt.
  


  
    »Ich dich auch. Ich werde dich niemals vergessen, das verspreche ich.« Häherfeder neigte sich zu ihr und ihre Nasen berührten sich. Wenn doch nur…
  


  
    Halber Mond riss sich als Erste los. Häherfeder sah zu, wie sie elegant die Felsen hinabsprang und unten noch einmal kurz stehen blieb und zu ihm aufschaute, bevor sie in der Höhle verschwand.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Steinsagerin«, murmelte Häherfeder. »Möge der Stamm der ewigen Jagd deinen Pfad für immer beleuchten.«
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    20. KAPITEL
  


  
    »Mäusedung! Welche Katze hat sich denn dieses Nachttraining ausgedacht?«, murrte Dornenkralle, nachdem er sich von einem tief hängenden Brombeerzweig losgerissen und dabei ein großes Büschel seines getigerten Fells eingebüßt hatte. »Ich kann kaum meine eigenen Pfoten sehen.«
  


  
    Löwenglut unterdrückte ein belustigtes Schnurren. »Das war Feuerstern«, miaute er. »Du weißt doch, wie wichtig es ihm ist, dass wir alle unsere Sinne trainieren.«
  


  
    Dornenkralle schnaubte verächtlich und folgte der übrigen Patrouille. Löwenglut bildete die Nachhut. Er hatte die Ohren gespitzt, hörte aber nur das leise Tappen seiner Clan-Gefährten und das Rascheln der Zweige im Wind. Der Wald war kühl und ruhig und nur ein schmaler Mondstreifen beleuchtete den Pfad der Katzen.
  


  
    Farnpelz, der die Patrouille anführte, blieb auf der nächsten Lichtung stehen. »Also, die Übung sieht so aus«, fing er an. »Wir teilen uns in zwei Gruppen. Ich führe die erste an, mit Dornenkralle, Hummelstreif und Birkenfall. Ampferschweif, du übernimmst die zweite mit Efeusee, Löwenglut und Beerennase.«
  


  
    »Und was sollen wir tun?«, fragte Beerennase und scharrte mit den Pfoten im Laub.
  


  
    »Jede Patrouille soll sich an das alte Zweibeinernest anschleichen und es für sich erobern«, erklärte Farnpelz. »Und gleichzeitig natürlich die andere Patrouille daran hindern. Noch besser ist es, wenn ihr Katzen aus der gegnerischen Gruppe aufspürt und fangt.«
  


  
    »Klasse! Das macht bestimmt Spaß!«, rief Hummelstreif.
  


  
    Ampferschweif hob den Schwanz. »Farnpelz, wir kämpfen aber nicht ernsthaft miteinander, oder? Wenn einer von uns sich auf eure Patrouille stürzt, dann haben wir doch gewonnen?«
  


  
    »Das hättest du wohl gerne!« Farnpelz blinzelte seine Gefährtin liebevoll an. »Aber ja, das ist ein guter Einwand. Sobald ihr von jemandem angegriffen werdet, ergebt ihr euch. Bei dieser Übung geht es um das nächtliche Anpirschen, nicht darum, zu kämpfen.«
  


  
    Als es keine weiteren Fragen mehr gab, winkte Farnpelz seiner Patrouille mit dem Schwanz, ihm zu folgen. Ampferschweif sah ihnen mit schmalen Augen nach. Löwenglut vermutete, dass sie zu erraten versuchte, welchen Weg sie einschlagen würden. Dann rief sie ihre eigene Patrouille mit einem Zucken ihrer Ohren zusammen und führte sie in die Bäume.
  


  
    Hier war das Unterholz dichter, es war schwierig, leise voranzukommen, und noch schwieriger, die anderen Katzen zu sehen.
  


  
    Der Mond, der einem dünnen Krallenkratzer ähnelte, und das trübe Sternenlicht waren fast gar keine Hilfe. Und so merkte Löwenglut, der einen mit Farnen bewachsenen Hang hinunterschlich, erst dann, dass Ampferschweif stehen geblieben war, als er gegen sie prallte.
  


  
    »Entschuldige!«
  


  
    Ampferschweif nickte kurz und rief die anderen dann mit einem Schwanzzucken zu sich. »Vorschläge?«, flüsterte sie. »Efeusee?«
  


  
    Efeusees Augen leuchteten im Dämmerlicht. »Wir müssen im Schatten bleiben«, miaute sie, »und aufpassen, dass wir nicht am Unterholz streifen. So wie bei der Jagd, wenn wir Beute aufspüren wollen.«
  


  
    Ampferschweif nickte lobend. »Sehr gut.«
  


  
    Bei Efeusees Worten spürte Löwenglut ein unbehagliches Schaudern. Das Training im Wald der Finsternis verschaffte ihr einen deutlichen Vorteil beim nächtlichen Anpirschen.
  


  
    »Warum sitzen wir noch hier herum?«, beschwerte sich Beerennase. »Die anderen könnten längst beim alten Zweibeinernest sein.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, murmelte Ampferschweif. »Ich weiß, wie Farnpelz denkt. Sie werden einen großen Bogen schlagen und von der anderen Seite zum Nest schleichen, damit wir sie nicht aufspüren können.« Ihre Augen glänzten. »Wenigstens hofft er, dass es so sein wird. Auf geht’s!«
  


  
    Die Patrouille ging den Abhang hinunter und durch ein Haseldickicht. Löwenglut beobachtete, wie trittsicher Efeusee sich durch das Unterholz schlängelte. Sie war leise wie ein vorbeiziehender Schatten und schien immer instinktiv zu wissen, wann sie sich unter einem Zweig wegducken musste und wann sie fast ungesehen von einem dunklen Flecken zum nächsten schlüpfen konnte. Hielten die Techniken des finsteren Waldes nun auch beim DonnerClan Einzug? War es das, was Tigerstern bezweckte?
  


  
    Oder wird Efeusee bei ihrem nächsten Besuch im Wald der Finsternis Ärger bekommen, weil sie ihre Geheimnisse verraten hat? Löwenglut seufzte. Wenigstens ist sie jetzt hier bei uns und trainiert nicht im Traum mit unseren Feinden.
  


  
    »He! Mäusehirn! Schläfst du?«
  


  
    Bei Beerennases zornigem Fauchen schrak Löwenglut zusammen. Der sandfarbene Kater schaute wütend über die Schulter zu ihm zurück.
  


  
    »Schon gut, ich komme«, flüsterte Löwenglut und lief schnell weiter.
  


  
    Ampferschweif war am Rand des alten Donnerwegs stehen geblieben. Das Zweibeinernest lag auf der anderen Seite, mehrere Fuchslängen entfernt, aber noch nicht in Sichtweite. »Wir werden gewinnen, das ist sicher.« Ihre Stimme war ein leises Murmeln und kaum zu hören. »Beerennase, du kommst mit mir. Wir erobern das Nest.« Der junge Kater reckte stolz seine Brust. »Löwenglut, du wirst mit Efeusee eine Katze aus Farnpelz’ Patrouille fangen. Wenn ich richtigliege, sind sie irgendwo da drüben.« Ampferschweif deutete mit dem Schwanz über den Donnerweg.
  


  
    Löwenglut nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Efeusee zitterte schon vor Ungeduld, endlich loszulegen. Ampferschweif schickte sie mit einem Ohrenzucken los und bedeutete Beerennase dann mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen. Sie schlichen den Donnerweg entlang, immer dicht am Rand, wo sie unter den überhängenden Farnwedeln verborgen waren. Kurz darauf konnte Löwenglut sie nicht mehr sehen. Er schmeckte die Luft, witterte aber keine Spur von der anderen Patrouille. Gut. Das bedeutet, dass sie uns auch nicht riechen können. Er gab Efeusee mit den Ohren ein Zeichen und schlich so tief geduckt über das offene Gestein des Donnerwegs, dass sein Bauch am Boden streifte.
  


  
    Er kroch in das Dickicht auf der anderen Seite und pirschte sich an die Rückseite des alten Zweibeinernests heran. Hier im Gestrüpp merkte er deutlich seine massige Gestalt, und er bewunderte wieder einmal Efeusees geschmeidige, geschickte Bewegungen, flink und sicher trotz der Dunkelheit.
  


  
    Löwenglut hob noch einmal die Schnauze, diesmal witterte er den deutlichen Geruch einer Katze. Ampferschweif hatte recht gehabt mit ihrer Vermutung, wo Farnpelz sich an das Zweibeinernest anschleichen würde. Er spitzte die Ohren und steuerte auf den Geruch zu. Efeusee, die im Schatten schneller vorankam als er, ging voraus und hob dann plötzlich den Schwanz, damit er stehen blieb. Der Katzengeruch war nun noch stärker. Löwenglut lauschte aufmerksam nach Anzeichen von Bewegung. Zuerst hörte er nichts. Dann war da ein leises Knirschen, als sei eine Katze auf ein trockenes Blatt getreten.
  


  
    Auch Efeusee hatte es gehört. Sie bedeutete Löwenglut, einen Bogen zu schlagen, damit sie die Patrouille von beiden Seiten aus angreifen konnten. Löwenglut glitt an seine neue Position und wartete unter einem Stechpalmenbusch am Rand eines Brombeerdickichts. Obwohl er Farnpelz’ Patrouille nicht sehen konnte, hatte er eine ziemlich gute Vorstellung davon, wo sie sich befand, und er begriff nicht, warum Efeusee ihm bedeutete, noch zu warten.
  


  
    Frustriert zuckte er mit dem Schwanz. Was hat sie vor?
  


  
    Ein leises Rascheln ertönte, und die erste Katze der Patrouille– Dornenkralle– tauchte aus einem Farnbüschel auf. Er ging auf das Brombeerdickicht zu, und erst da bemerkte Löwenglut den schmalen Pfad, der durch die Dornen in Richtung Zweibeinernest führte. Dornenkralle schlich den Pfad entlang, Birkenfall und Hummelstreif folgten. Farnpelz bildete das Schlusslicht und sah sich immer wieder um, als wolle er sich vergewissern, dass Ampferschweifs Patrouille ihnen nicht folgte.
  


  
    Tun wir nicht, du Mäusehirn! Löwenglut war voller Schadenfreude. Wir sind schon da!
  


  
    Nun begriff er auch Efeusees Plan. Er sah zu ihr, wie sie zum Angriff bereit im Schutz eines Felsens kauerte, und spannte selbst die Muskeln an, um anzugreifen.
  


  
    Die ersten drei Krieger waren in das Dickicht eingetaucht und tappten einer nach dem anderen über den schmalen Pfad, der nur einer Katze Platz bot. Farnpelz blieb vor dem Gebüsch stehen und sah sich ein letztes Mal um. Er öffnete das Maul und sog die Luft ein und plötzlich wurden seine Augen schmal vor Misstrauen.
  


  
    Jetzt!
  


  
    Im gleichen Herzschlag stürzten sich Löwenglut und Efeusee auf den Krieger und rissen ihn in einem Gewühl aus Beinen und Schwänzen zu Boden. Der goldbraune Kater kreischte überrascht.
  


  
    »Hab dich!«, verkündete Löwenglut. »Du bist jetzt unser Gefangener!«
  


  
    »Stimmt«, gab der am Boden liegende Farnpelz reumütig zu, während Efeusee ihm die Pfoten auf die Brust stemmte.
  


  
    Jaulen drang aus dem Brombeerdickicht. Löwenglut hörte Dornenkralle genervt sagen: »Dreht euch doch um, beim SternenClan! Geht wieder zurück.«
  


  
    »Ich kann nicht!« Das war Hummelstreif. »Es ist zu eng!«
  


  
    »Fuchsdung! Ich stecke fest!«, fauchte Birkenfall. »Wir müssen weiter vorwärtsgehen.«
  


  
    Belustigung blubberte in Löwenglut, und er bedeutete Efeusee mit einem Schwanzschnippen, Farnpelz wieder aufstehen zu lassen. »Um die müssen wir uns vorerst keine Sorgen machen«, miaute er. »Gehen wir zum Bau.«
  


  
    Nun konnten sie durch den Wald rennen, ohne Angst haben zu müssen, gesehen oder gehört zu werden. Löwenglut übernahm die Führung, als sie aus dem Unterholz stürmten, quer durch die Kiefernschonung hinter dem Zweibeinerbau und dann durch eine Lücke in der Steinmauer.
  


  
    »Raus mit… Oh, ihr seid es!« Fast hätte sich Beerennase auf Löwenglut gestürzt, als dieser, gefolgt von Farnpelz und Efeusee, durch den Spalt schlüpfte. Ampferschweif, die die Wände ablief, um möglichst alle Eingänge im Auge zu behalten, blieb stehen. Überrascht und beifällig schoss ihr Schwanz in die Höhe.
  


  
    »Toll! Ihr habt einen von ihnen erwischt!« Sie tappte zu Farnpelz und legte ihre Nase an seine. »Willkommen in unserem Bau!«
  


  
    Schnurrend presste Farnpelz seine Schnauze gegen ihre Schulter. »Gut gemacht!«
  


  
    Ein paar Herzschläge später tauchte der Rest von Farnpelz’ Truppe keuchend auf und schob sich ebenfalls durch den Spalt. Alle hatten Fellbüschel eingebüßt und auf Birkenfalls Nase prangte ein Kratzer. Das Brombeerdickicht hatte der Gewinnerpatrouille einen Großteil der Arbeit abgenommen.
  


  
    »Na gut, ihr habt uns besiegt.« Dornenkralle ließ sich auf die Seite fallen. »Das war echt schlau von euch.«
  


  
    »Wir sollten darüber reden, was wir daraus lernen können«, miaute Farnpelz und setzte sich neben seine Gefährtin. »Was würden wir anders machen, wenn wir diese Übung wiederholen müssten?«
  


  
    »Uns von dem Brombeerdickicht fernhalten«, antwortete Birkenfall aus tiefstem Herzen und fuhr sich mit der Pfote über die blutende Nase.
  


  
    »Es war schlau von euch, dass ihr euch aufgeteilt habt«, meinte Hummelstreif. »Warum ist uns das nicht eingefallen?«
  


  
    »Ja, das war eine sehr gute Idee«, lobte Farnpelz und nickte Löwenglut anerkennend zu. »Efeusee und du, ihr habt uns abgelenkt, während Ampferschweif und Beerennase das Nest erobern konnten.«
  


  
    »Ich hatte damit nichts zu tun«, stellte Löwenglut richtig. »Ampferschweif kam auf die Idee, dass wir uns trennen sollen, und Efeusee machte dann den Vorschlag, vor den Brombeeren auf euch zu warten.«
  


  
    Die übrigen Katzen schauten beeindruckt, Ampferschweif und Efeusee schnurrten zufrieden.
  


  
    »Aus dem, was wir falsch gemacht haben, können wir einiges lernen«, fuhr Farnpelz fort und wischte sich ein Stück Farn aus dem Fell. »Ich hätte zwei Katzen damit beauftragen sollen, den Eingang in das Dickicht zu bewachen.«
  


  
    »Oder einen anderen Weg finden«, fügte Dornenkralle hinzu. »Auf einem so schmalen Pfad waren wir viel zu verwundbar. Als Löwenglut und Efeusee angriffen, konnten wir nicht rechtzeitig wieder herauskommen, um dir zu helfen.«
  


  
    »Wir haben auch nicht alles richtig gemacht«, miaute Ampferschweif. »Ich hatte vergessen, wie viele Wege in das Nest führen. Nachdem wir hier waren, mussten Beerennase und ich uns die Pfoten wund rennen, um alle Eingänge im Auge zu behalten. Wäre eure Patrouille zuerst eingetroffen, hätten wir echte Schwierigkeiten bekommen«, fügte sie an Farnpelz gewandt hinzu.
  


  
    Farnpelz schnippte ihr mit dem Schwanz über das Ohr. »Dann haben wir alle etwas gelernt. Feuerstern wird zufrieden sein, wenn ich ihm morgen früh davon berichte.« Der Krieger erhob sich und verließ das Nest, Ampferschweif an seiner Seite. Die übrigen Katzen folgten.
  


  
    Löwenglut fand sich am Ende der Patrouille neben Efeusee wieder. »Gut gemacht!«, miaute er und berührte ihre Schulter mit dem Schwanz.
  


  
    Efeusee leckte sich verlegen über die Brust. »Danke.«
  


  
    »Du… du hast die meisten dieser Tricks im Wald der Finsternis gelernt, oder?«, erkundigte sich Löwenglut.
  


  
    Efeusee hob jäh den Kopf, ihre Augen blickten abwehrend. »Ja, aber ich würde sie nie gegen meine Clan-Gefährten einsetzen.«
  


  
    »Natürlich nicht«, beschwichtigte Löwenglut sie. »Ich wollte damit nur sagen, dass du wirklich gut geworden bist.«
  


  
    »Ich… ich fühle mich schlecht dabei, wenn ich meine Kenntnisse aus dem finsteren Wald gegen einen DonnerClan-Krieger einsetze«, gestand Efeusee und sprang über einen umgestürzten Baumstamm. »Es kommt mir immer so vor, als würde ich das Training verraten, das ich von meinem Clan bekommen habe.«
  


  
    Löwenglut blinzelte und dachte an die Nächte, in denen er selbst mit Tigerstern trainiert hatte. Bis heute verwendete er bestimmte Kampftechniken und Tricks, die er von dem blutdurstigen Krieger der Finsternis gelernt hatte. »Jede Trainingsquelle ist gut«, miaute er laut. »Ein Kampf ist ein Kampf und Gewinnen ist alles.«
  


  
    Efeusee nickte, auch wenn sie immer noch unsicher wirkte. Löwenglut dachte noch einmal über seine Worte nach und begann sich zu fragen, ob es wohl noch mehr Katzen gab, die heimlich trainiert wurden. »Hast du eigentlich noch andere Katzen aus dem DonnerClan im Wald der Finsternis gesehen?«, fragte er möglichst beiläufig.
  


  
    Er spürte, wie Efeusee neben ihm erstarrte, und es vergingen einige Herzschläge, ehe sie antwortete. »Man hält uns voneinander fern«, antwortete sie. »Ich habe eine WindClan-Katze gesehen– diejenige, die verletzt worden ist, Ameisenpelz–, aber meistens trainiere ich mit anderen finsteren Kriegern. Ich glaube, sie halten uns absichtlich getrennt voneinander.«
  


  
    Löwenglut merkte, dass sie nicht gerne über den Wald der Finsternis sprach. Als der Felsenkessel vor ihnen zwischen den Bäumen auftauchte, nickte er Efeusee zu und schnippte mit dem Schwanz, zum Zeichen, dass sie ruhig vorausrennen konnte. Er selbst tappte in einem gemächlicheren Tempo hinterher und grübelte darüber nach, was sie gesagt hatte. Plötzlich blieb er stehen, ein eisiger Schauer fuhr ihm durch den Pelz.
  


  
    Sie hat meine Frage nicht beantwortet! Sie hat nicht gesagt, sie hätte keine anderen DonnerClan-Katzen am sternenlosen Ort gesehen.
  


  
    Löwenglut wurde noch kälter.
  


  
    Wer von meinen Clan-Gefährten wird noch von diesen Katzen trainiert, die alle Clans vernichten wollen?
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    21. KAPITEL
  


  
    Der Schnee drang schmerzhaft in Taubenflugs Ohren, verklebte ihre Augen und ließ ihre Pfoten gefrieren.
  


  
    »Ich hasse diesen Schnee«, murmelte sie. »Ich würde alles geben, um wieder zu Hause im Wald zu sein.«
  


  
    »Ich auch«, stimmte Fuchssprung zu.
  


  
    Taubenflug war aufgefallen, dass sich die Stammeskatzen viel leichtfüßiger durch die Landschaft bewegten. Sie schienen instinktiv zu wissen, auf welche Felsen man springen musste, auch wenn alles von einer dünnen, weißen Schicht bedeckt war. Voller Bewunderung für Spritzers flinke Anmut vergaß Taubenflug, darauf zu achten, wohin sie ihre Pfoten setzte. Auf einmal gab der Schnee unter ihr nach, und sie spürte, wie sie in einer Schneewehe versank.
  


  
    »Nein! Hilfe!«, jaulte sie und schlug mit den Pfoten, als wolle sie durch die pudrigen, weißen Flocken schwimmen.
  


  
    Fels sprang zu ihr zurück, beugte sich vor und packte sie mit den Zähnen im Genick. Als wäre ich ein Junges! Taubenflug suchte verdrossen nach Halt, während der Höhlenwächter sie aus dem Spalt zog und wieder auf festen Boden setzte.
  


  
    »Danke!«, keuchte sie.
  


  
    Fels’ Augen schimmerten belustigt. »Gern geschehen«, schnurrte er. »Brauchst nur zu fragen.«
  


  
    »Wie weit ist es noch?«, wollte Fuchssprung wissen und zuckte mit den Ohren, um den Schnee loszuwerden.
  


  
    »Seht ihr die Kiefer dort drüben?« Sturz deutete mit dem Schwanz in die Ferne. »Die vom Blitz getroffen wurde? Da ist die nächste Grenzmarkierung.«
  


  
    »Wenn wir dort sind, haben wir die halbe Grenze abgelaufen«, fügte Fels hinzu. »Dann können wir zurück. Wir werden aber noch Ausschau nach Beute halten.«
  


  
    Taubenflug seufzte und schaute auf die verwitterte Kiefer. Sie stand auf halber Höhe auf der gegenüberliegenden Seite des Tals, sehr weit von ihnen entfernt.
  


  
    »Beute!«, murmelte Fuchssprung ihr ins Ohr. »In diesem verkohlten Baumstumpf könnte höchstens das Skelett von einem Eichhörnchen überleben!«
  


  
    Die Patrouille folgte Fels und kämpfte sich in das Tal, über einen gefrorenen Bach und dann wieder den Hang hinauf. Sie hatten den Baum schon fast erreicht, als Taubenflug einen Warnruf hörte, gefolgt vom schmerzerfüllten Kreischen einer Katze. Flügel schlugen wild und Pfoten donnerten auf hartem Fels. Einen Herzschlag lang stand sie wie erstarrt. Offenbar hörten ihre Clan-Gefährten nichts, obwohl die Schreie lauter und gequälter wurden. Taubenflug fuhr herum und starrte über das Tal.
  


  
    Sind da Stammeskatzen in Schwierigkeiten?
  


  
    Weit oben auf der anderen Seite erblickte sie einen Haufen zappelnder Katzen im Schnee. Ein riesiger, goldbrauner Vogel schwebte über ihnen und schlug mit gekrümmten Klauen zu.
  


  
    »Seht!«, rief Taubenflug.
  


  
    Spritzer sah sich um, ihre Augen wurden schmal. »Sieht aus, als hätten die Eindringlinge Ärger mit einem Adler.« Ihre Stimme klang grimmig. »Geschieht ihnen recht. Sie befinden sich innerhalb unseres Territoriums!«
  


  
    »Sollten wir ihnen nicht helfen?«, fragte Taubenflug.
  


  
    Sturz blinzelte gleichmütig. »Sie müssen lernen, sich selbst zu verteidigen, wie unsere Vorfahren auch.«
  


  
    »Aber wir können doch nicht einfach zuschauen, wie sie getötet werden!«, protestierte Fuchssprung.
  


  
    »Der Adler wird sie nicht alle umbringen«, miaute Fels ungerührt. »Er wird vielleicht eine von ihnen holen, mehr nicht.«
  


  
    Fuchssprungs Augen blitzten kampfeslustig. »Wenn Clans einen gemeinsamen Feind haben«, miaute er, »dann tun wir uns zusammen, um uns zu verteidigen. Wir müssen diesen Katzen helfen!«
  


  
    Sturz schaute immer noch zweifelnd, doch Spritzer nickte widerstrebend. »Wisst ihr, er hat recht. Wir können nicht nur dastehen und zuschauen. Und wenn wir ihnen helfen, überlassen sie uns dafür vielleicht die Beute, die sie gefangen haben.«
  


  
    Fels zögerte und nickte dann. Er bedeutete den anderen mit einem Schwanzschnippen, ihm zu folgen, und lief los. Beim Näherkommen konnte Taubenflug wegen der lauten Angst- und Schmerzensschreie fast gar nichts mehr hören. Dieser Adler will einfach nicht aufgeben!
  


  
    Sie rannten über einen niedrigen Bergrücken und kletterten auf der gegenüberliegenden Seite den Hang hinauf zu dem Kampfgetümmel. Vier Katzen kämpften mit einem riesigen Adler. Die Krallen des Vogels bohrten sich in den Pelz einer braun-weißen Kätzin, die kraftlos mit den Pfoten strampelte, während die drei anderen Katzen nach den Flügeln des Adlers schlugen.
  


  
    »Das ist Flora!«, rief Spritzer.
  


  
    »Spritzer, du übernimmst den hinteren Flügel mit Sturz«, befahl Fels. »Ich nehme den vorderen. Wartet auf mein Signal.«
  


  
    »Was sollen wir tun?«, rief Taubenflug.
  


  
    »Bleibt weg«, entgegnete Fels, während Sturz und Spritzer um den Adler herumrannten. »Ihr kennt diese Art von Kampf nicht.«
  


  
    Taubenflug und Fuchssprung standen dicht nebeneinander im Schutz eines Felsens und beobachteten, wie der Adler die angreifenden Katzen abwehrte. Eine von ihnen, eine junge Schildpattkätzin, kaum größer als eine Schülerin, wurde gegen einen Stein geschleudert, wo sie benommen liegen blieb. Blut sickerte aus ihrem Ohr.
  


  
    »Jetzt!«, heulte Fels.
  


  
    Während er sich auf den einen Adlerflügel stürzte, sprangen Sturz und Spritzer auf den anderen und versuchten, den Vogel gemeinsam festzuhalten. Dieser stieß einen rauen Wutschrei aus, und Taubenflug stellte sich vor, wie seine Klauen Flora noch fester packten. Sie zitterte vor Entsetzen, als sie in die wütenden Augen des Adlers sah.
  


  
    So muss sich Beute fühlen.
  


  
    Die zwei anderen Eindringlinge, ein schwarzer und ein magerer, brauner Kater, warfen sich wieder ins Getümmel und schlugen nach den Beinen des Adlers. Sie waren jedoch beide verletzt und erschöpft vom Kampf und ihre Schläge wirkten kraftlos. Der Adler war groß und entschlossen und schaffte es fast, mit der kleinen Kätzin in den Klauen abzuheben, obwohl sich die Stammeskatzen an seine Flügel gehängt hatten.
  


  
    Sie sind nur zu dritt. Furcht durchströmte Taubenflug. Das schaffen sie nicht allein.
  


  
    »Mir reicht’s«, murmelte Fuchssprung. »Ich will nicht länger wie ein nutzloser Fellball hier herumstehen.«
  


  
    Er stürzte sich vor und schlug seine Krallen in den Flügel des Adlers, genau in dem Moment, als er Fels mit einem heiseren Kreischen abschüttelte. Fels wand sich im Flug und attackierte die nackten, knorrigen Beine des Adlers, erst den einen, dann den anderen. Mit einem Zornesschrei gab der Adler Flora frei, sie fiel zu Boden und blieb reglos liegen. Sturz und Spritzer brachten sich mit einem graziösen Sprung in Sicherheit.
  


  
    »Gut, Fuchssprung!«, miaute Fels. »Du kannst jetzt loslassen!«
  


  
    Doch Fuchssprung löste seine Pfoten nicht aus dem Gefieder. Mit pochendem Herzen begriff Taubenflug, dass ihr Clan-Gefährte festhing. Seine Krallen hatten sich in dem Adlerflügel verhakt, und nun wand er sich und zerrte an seiner Pfote, um sich zu befreien, bevor der Vogel in die Luft aufstieg.
  


  
    Ehe eine andere Katze sich bewegen konnte, kreischte Sturz wütend auf. »Nein!«
  


  
    Sie sprang wieder nach oben, packte den Adlerflügel mit einer Vorderpfote und schlug mit der anderen nach Fuchssprung. Seine Krallen lösten sich und er fiel zu Boden, wo er erschöpft liegen blieb.
  


  
    Doch gerade als Sturz sich wieder zu Boden fallen ließ, wirbelte der Adler flügelschlagend herum. Blutbespritzte Klauen schossen hervor und gruben sich in ihren Rücken.
  


  
    »Sturz!«, kreischte Spritzer. Sie sprang in die Luft, doch der Adler war schon höher gestiegen.
  


  
    »Nein!«, schrie Sturz und schlug panisch mit den Pfoten. »Hilfe! Fels! Spritzer…«
  


  
    Taubenflug konnte sie noch hören, als die kräftig schlagenden Adlerschwingen sie schon über einen fernen Gipfel hinweg davontrugen. Die Schreckensschreie füllten ihren Kopf, bis sie meinte, nie wieder etwas anderes hören zu können.
  


  
    Zitternd hielt sie sich mit den Pfoten die Ohren zu. »Es tut mir leid, Sturz«, flüsterte sie. »Ich kann nichts für dich tun…«
  


  
    Stille fiel über das Tal. Der schneebedeckte Hang war blutbefleckt und mit Federn übersät. Die Stammeskatzen standen schweigend da und schauten Taubenflug an, die sich vor Qualen wand. Die Eindringlinge hatten sich aufgerappelt, selbst Flora stand wieder wackelig auf den Pfoten. Sie wechselten hastige, schuldbewusste Blicke, sagten aber nichts.
  


  
    Taubenflug hob den Kopf und fühlte kaltes Entsetzen durch ihre Adern rinnen. Sie konnte Sturz nun nicht mehr hören– und das war noch viel schlimmer als ihre Todesschreie. »Sie ist tot«, flüsterte sie.
  


  
    Fuchssprung kämpfte sich auf die Pfoten und trat vor die Stammeskatzen. »Es tut mir leid«, sagte er mit verzweifelter Stimme. »Das war nur meine Schuld.«
  


  
    »Ja!«, fauchte Spritzer, die Augen schmal vor Trauer und Feindseligkeit. »Du solltest dich doch fernhalten. Hättest du getan, was Fels dir befohlen hat, wäre Sturz jetzt noch am Leben.«
  


  
    »Ich weiß. Es tut mir leid«, wiederholte Fuchssprung.
  


  
    Taubenflug ging zu ihm und legte ihm die Schnauze an die Schulter. »Es war nicht deine Schuld«, murmelte sie. »Du wolltest nur helfen. Ohne dich hätte der Adler vermutlich Flora mitgenommen.«
  


  
    »Besser ein Eindringling als eine Katze aus dem Stamm«, schimpfte Spritzer.
  


  
    Fuchssprung sagte nichts, sondern sah nur starr vor Trauer auf seine Pfoten.
  


  
    Fels stieß einen langen Seufzer aus. »Fuchssprung die Schuld zu geben, nützt jetzt auch nichts mehr. Gehen wir zurück zur Höhle.«
  


  
    Da trat der schwarze Kater einen Schritt vor. »Wartet!«
  


  
    Spritzer fuhr mit ausgefahrenen Krallen herum. »Was?«
  


  
    »Nichts.« Der schwarze Kater sah verlegen und schuldbewusst aus. »Nur… äh… danke.«
  


  
    Die Stammeskätzin schnaubte verächtlich und sprang mit einem letzten Blick zurück davon. »Wagt es ja nicht, noch einmal in unser Gebiet einzudringen!«, fauchte sie.
  


  
    Taubenflug stolperte blindlings durch den Schnee. Sie hatte so viel Schmerz in sich, dass sie ihre eiskalten Ohren und wunden Pfoten kaum bemerkte. Alles, was sie hörte, war das Echo von Sturz’ Schrei, während der Adler sie davontrug.
  


  
    Wir hätten niemals hierherkommen dürfen. Das hat nichts mit der Prophezeiung zu tun oder damit, die Clans vor dem Wald der Finsternis zu schützen.
  


  
    Die Sonne versank bereits in einem wirren Wolkenhaufen, bis der Wasserfall endlich in Sicht kam. Als die Patrouille in die Höhle stolperte, kam sogleich Eichhornschweif, die sich mit Fang und Vogel unterhalten hatte, herbeigesprungen. »Was ist passiert?«, wollte sie mit angsterfülltem Blick wissen.
  


  
    »Wir wollten…«, fing Fels an, doch Spritzer schnitt ihm mit einem Schwanzschnippen das Wort ab.
  


  
    »Sturz ist tot«, erklärte sie heiser. »Ein Adler hat sie gepackt, als sie versucht hat, diesen Kater hier zu retten.« Böse sah sie Fuchssprung an. »Er hat sich in den Kampf eingemischt, obwohl wir ihm gesagt hatten, er solle sich raushalten.«
  


  
    Eichhornschweif ächzte entsetzt. Mehr Katzen versammelten sich um sie, angeführt von Sturmpelz und Bach.
  


  
    »Das ist ja furchtbar!«, rief Sturmpelz.
  


  
    Bach nickte und strich mit dem Schwanz über Spritzers Schulter. »Seit vielen Monden ist keine Katze mehr von einem Adler geholt worden.«
  


  
    »Nun, jetzt ist es passiert!«, fauchte Spritzer.
  


  
    »Das sage ich lieber gleich Steinsager«, murmelte Fels und lief nach hinten in die Höhle.
  


  
    Bachs Junge, Lerche und Baum, starrten sie mit großen, verängstigten Augen an. »Kommt jetzt der große Vogel und holt uns?«, wimmerte Lerche.
  


  
    »Nein.« Bach beugte sich hinunter und berührte jeden der beiden mit der Schnauze an der Nase. »Hier in der Höhle seid ihr sicher.«
  


  
    Taubenflug stand so dicht neben Fuchssprung, dass sich ihre Pelze berührten. »Wir hätten niemals auf diese Reise gehen dürfen«, murmelte sie. »Häherfeder will uns nicht sagen, warum wir hierherkommen mussten, und jetzt ist eine Katze gestorben.«
  


  
    Fuchssprung nickte. »Ich will nach Hause!«
  


  
    Taubenflug bemerkte eine Bewegung im Schatten der Höhle. Steinsager kam dicht gefolgt von Fels auf sie zu. Der alte Kater blieb vor der Gruppe stehen, seine gelben Augen glühten vor Wut und Hass.
  


  
    »Keine Katze wollte euch hier!«, fauchte er. »Und wegen euch ist jetzt eine Stammeskatze tot.«
  


  
    »Du darfst Fuchssprung nicht die Schuld geben!« Mit zornig gesträubtem Nackenfell trat Taubenflug vor. »Er war sehr mutig.«
  


  
    »Ich gebe Fuchssprung nicht die Schuld«, krächzte Steinsager. »Ich gebe euch allen die Schuld. Wärt ihr nicht in die Berge gekommen, wäre Sturz jetzt noch am Leben.«
  


  
    Eichhornschweif streckte den Schwanz aus und berührte Taubenflug an der Schulter. »Er hat recht«, murmelte sie. »Wir werden so bald wie möglich aufbrechen. Steinsager, wir bedauern das alles so unendlich.«
  


  
    Als der alte Kater das Maul zu einer Erwiderung öffnete, erklang hinter ihnen ein gedämpftes Geräusch. Taubenflug drehte sich um und sah Häherfeder, der aus der Höhle der spitzen Steine tappte. Seine blinden, blauen Augen starrten sie an. »Das ist meine Schuld«, sagte er heiser. »Ich war derjenige, der sagte, dass wir kommen müssten. Ich werde tun, was getan werden muss, dann gehen wir nach Hause.«
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    22. KAPITEL
  


  
    Häherfeder hatte das Gefühl, das gesamte Gewicht der Berge laste auf seinen Schultern, doch er riss sich zusammen und wandte sich an Steinsager. »Dein Stamm wird dem Sager von den spitzen Steinen immer treu ergeben sein«, miaute er. »Und du musst diese Treue erwidern, indem du Vertrauen darin hast, dass es euer Schicksal ist, hier zu sein. Deine Nachfahren werden hier überleben, wenn du ihnen jetzt Hoffnung gibst.«
  


  
    »Aber…«, fing Steinsager an.
  


  
    Doch Häherfeder ließ ihn nicht aussprechen. »Die Zeit ist gekommen, deinen Nachfolger auszuwählen.«
  


  
    Seine Worte stießen auf Schweigen. Um ihn herum stand der Stamm des eilenden Wassers und wartete auf die Antwort ihres Heilers.
  


  
    Der alte Kater richtete sich auf seine Pfoten auf. »Es ist zu spät«, knurrte er. »Unsere Vorfahren beschützen uns nicht mehr. Wir sind allein.« Damit machte er kehrt und humpelte zurück in den Gang, der in seinen Bau führte. Häherfeder stellte sich vor, wie seine Stammesgefährten ihm nachsahen. Leise gemurmelte Protestworte wurden laut.
  


  
    »Was meint er damit?«
  


  
    »Hat uns der Stamm der ewigen Jagd verlassen?«
  


  
    »Was passiert jetzt?«
  


  
    »Beruhigt euch!« Vogels Stimme erhob sich über den anderen. »Steinsager ist sehr beunruhigt, aber er ist immer noch unser Heiler. Er wird uns beschützen. Lasst ihn schlafen.«
  


  
    Das Gemurmel verstummte, doch Häherfeder spürte, dass die Katzen immer noch besorgt waren.
  


  
    »Ich will jetzt gehen.« Taubenflugs Pfoten scharrten am Fels.
  


  
    »Ich auch«, fügte Fuchssprung hinzu.
  


  
    »Ich weiß. Ich würde auch gerne aufbrechen«, miaute Eichhornschweif. »Aber wir können nicht los, wenn die Nacht hereinbricht. Wir werden morgen nach Hause gehen. Ist das für dich in Ordnung, Häherfeder? Wirst du deine Aufgabe bis morgen erledigt haben?«
  


  
    Häherfeder nickte und achtete nicht auf Taubenflugs ungeduldiges Fauchen. »Ja, morgen können wir gehen.«
  


  
    »Komm, wir suchen uns ein Nest.« Eichhornschweif zog Taubenflug mit sich, Fuchssprung tappte hinterher. »Ihr müsst euch heute Nacht gut ausruhen, wenn wir morgen aufbrechen wollen.«
  


  
    »Ich will nicht schlafen«, gab Taubenflug zurück. »Ich werde die ganze Zeit nur Sturz vor mir sehen. Ganz bestimmt.«
  


  
    Häherfeder wartete, bis ihre Stimmen verstummt waren, und tappte dann in die Höhle der spitzen Steine. Wieder blind, konnte er sich dennoch genau an die Steinsäulen erinnern und an den dünnen Streifen Mondlicht, das auf die seichten Tümpel fiel. Er dachte daran, wie Halber Mond auf das Wasser geschlagen und die Spiegelung zum Zittern gebracht hatte. Er holte tief Luft und suchte nach ihrem Geruch, witterte aber nur Gestein und Wasser.
  


  
    Er entdeckte einen trockenen Fleck am Fuße einer der Säulen und legte sich nieder, den Schwanz über die Nase gelegt. Er fühlte sich sehr allein und Trauer und Mitleid für Sturz bohrten sich tief in ihn.
  


  
    Ich weiß, was ich tun muss, um dem Stamm zu helfen, aber war Sturz’ Leben nicht ein zu hoher Preis für unseren Besuch?
  


  
    Häherfeder schlug langsam die Augen auf. Vor ihm erstreckte sich eine Fläche dunklen Wassers, auf dessen Oberfläche Sternenlicht schimmerte. Er sprang auf und stellte fest, dass er zu dem Felsenkessel in den Bergen zurückgekehrt war, den er gemeinsam mit einem der Ältesten des Stammes der ewigen Jagd schon einmal besucht hatte. Um ihn herum erhoben sich steile Felswände, übersät von Katzen, deren Pelze im Sternenlicht schimmerten. Schweigend schauten sie auf Häherfeder herab.
  


  
    Er hob den Kopf, erwiderte kühn ihre Blicke und suchte die Reihen der Sternenkatzen ab. Er erkannte Fall und Schief, die damals mit ihm gesprochen hatten, und Regen, der bei Häherfeders erstem Besuch beim Stamm ein Ältester gewesen war.
  


  
    Weiter oben an der Felswand erkannte er die schwachen Umrisse von Feder der Eule, Singender Stein und Aufgehender Mond. Sie neigten die Köpfe vor ihm, sagten aber nichts.
  


  
    Häherfeders Herz stockte. Ist Halber Mond auch hier? Es schien nur einen Herzschlag her zu sein, seit er mit ihr auf dem Felsplateau gesessen hatte, doch er wusste, dass sie schon seit vielen, vielen Blattwechseln tot war. Er suchte die Felsen nach ihr ab, aber ihr eleganter, weißer Pelz war nirgends zu sehen.
  


  
    Ist sie schon endgültig verschwunden? Bin ich zu spät dran, um sie mit meinen Erinnerungen hier zu halten?
  


  
    Auch Schwinge des Hähers, Schwinge der Taube und Brüllen des Löwen waren nicht zu sehen, und er tadelte sich selbst dafür, so mäusehirnig zu sein, nach ihnen zu suchen. Natürlich sind sie nicht beim Stamm der ewigen Jagd. Wir leben weiter im DonnerClan!
  


  
    Eine blassgraue Kätzin erhob sich und sprang von einem Felsen am Fuß der Klippe. Sie tappte um den Teich herum und blieb vor Häherfeder stehen. »Ich bin Wolke mit Sturm im Bauch«, stellte sie sich vor.
  


  
    »Ich kenne dich, nicht wahr?«, erinnerte sich Häherfeder. »Du warst eine der Stammesältesten, als ich zum ersten Mal in den Bergen war.«
  


  
    »Das ist richtig. Und ich bin die Mutter des gegenwärtigen Steinsagers. Es ist nun Zeit für meinen Sohn, sich dem Stamm der ewigen Jagd anzuschließen.«
  


  
    Häherfeder zitterte. »Aber er hat noch keinen Nachfolger ernannt!«
  


  
    »Ich weiß.« Wolkes Augen, die zwei winzigen Monden ähnelten, waren auf Häherfeder gerichtet. »Morgen wird es deine Pflicht sein, den nächsten Steinsager zu ernennen.« Als Häherfeder sie bestürzt ansah, fuhr sie fort: »Nicht alle von uns haben den Stamm verlassen. Einige von uns haben immer noch Vertrauen darin, dass er überleben wird.«
  


  
    »Aber… aber wie kann ich einen neuen Heiler ernennen?«, stotterte Häherfeder.
  


  
    Wolke beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Weil du auch den ersten ernannt hast. Weißt du nicht mehr?« Sie drehte sich um und blickte die Felsen hinauf, während sie mit den Ohren auf einen Umriss ganz oben zwischen den Katzen zeigte, der kaum sichtbar schimmerte.
  


  
    »Halber Mond…«, hauchte Häherfeder. Er bemühte sich, genauer hinzusehen, war aber zu weit weg, um ihr Gesicht zu erkennen.
  


  
    »All die Jahre waren wir dir sehr dankbar«, fuhr Wolke fort. »Wir wussten immer, dass du eines Tages zurückkehren würdest. Was du nun tust, wird sich auf alle Katzen auswirken, vergangene wie zukünftige, am See und in den Bergen und im Alten Wald, wo deine Clans so lange gelebt haben.«
  


  
    Häherfeder riss den Blick von Halber Mond los und schaute Wolke an. »Ich verstehe nicht…«, stammelte er.
  


  
    »Das Ende der Sterne naht«, fuhr Wolke fort. »Erst wenn drei vier werden, könnt ihr die Dunkelheit besiegen, die ewig währt.«
  


  
    Häherfeder trat zurück und merkte, dass die Reihen der Sternenkatzen um ihn herum allmählich verblassten. Nun herrschte überall im Felsenkessel Dunkelheit, durchbrochen nur von winzigen Lichtflecken.
  


  
    »Aber wir sind doch immer drei gewesen?«, rief er. »Wo ist die Vierte?«
  


  
    Das eiskalte Sternenleuchten aus Wolkes Pelz wurde schwächer. Auch ihre Stimme wurde leiser, als sie erwiderte: »Die Vierte ist schon bei euch. Du wirst nicht weit suchen müssen.«
  


  
    Häherfeder erwachte jäh, erneut umgeben von Dunkelheit und dem ewigen Tropfen des Wassers in der Höhle der spitzen Steine. Er kam auf die Pfoten und rannte in die Haupthöhle und von dort zu Steinsagers Bau. Der Geruch des alten Katers schlug ihm entgegen, als er keuchend stehen blieb. Häherfeder konnte Steinsagers gurgelnden Atem hören, als er versuchte zu sprechen.
  


  
    »Ich sehe sie!« Jedes Wort war ein Kampf. »Meine Vorfahren! Sie haben uns nicht verlassen! Es tut mir so leid!«
  


  
    Seine Stimme verstummte. Häherfeder wartete darauf, dass der heisere Atem wieder einsetzte, aber alles blieb still. Da senkte er den Kopf. »Ruhe in Frieden, Steinsager«, murmelte er. »Der Stamm der ewigen Jagd wartet auf dich.«
  


  
    Er tappte aus der Höhle und witterte Flügels Geruch, als die Kätzin zu ihm kam. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    »Nein«, erwiderte Häherfeder. »Steinsager ist gestorben!«
  


  
    Flügel jaulte bekümmert und entsetzt auf. Davon aufgeschreckt, erwachte auch der übrige Stamm. Die Bestürzung der Katzen wogte wie Wellen um Häherfeder: Kummer und Trauer und die Angst, ohne Anführer zu sein.
  


  
    »Hat Steinsager dir, bevor er gestorben ist, einen Nachfolger genannt?«, fragte Flügel.
  


  
    Eine angespannte Stille senkte sich auf die Höhle. Häherfeder erkannte, dass der gesamte Stamm auf seine Antwort wartete. Er holte tief Luft.
  


  
    »Ja«, miaute er. »Ja, das hat er.«
  


  
    Umhüllt vom Brausen des Wasserfalls, ging Häherfeder aus der Höhle und auf das Felsplateau. Alle Stammeskatzen folgten. Einige trugen Steinsagers Leichnam und legte ihn auf die Steine neben dem Fluss.
  


  
    Flügel tappte hervor und stellte sich neben Steinsagers Körper. »Lebwohl, Sager von den spitzen Steinen. Mögest du auf ewig zwischen den Sternen jagen, mit den Katzen, die über uns wachen.«
  


  
    Sie trat zurück und ein erwartungsvolles Schweigen breitete sich aus. Häherfeder spürte, wie jede Katze des Stammes den Blick auf ihn richtete. Er wusste, was er zu tun hatte, doch seine Gedanken wirbelten. Er hatte die Katzen angelogen. Steinsager war zu früh gestorben.
  


  
    Wie kann ich einen neuen Heiler auswählen?
  


  
    Dann riss er sich zusammen. Der Stamm der ewigen Jagd hatte gewusst, dass es so kommen würde. Sie hatten Vertrauen in ihn, die richtige Entscheidung zu treffen– zum zweiten Mal. Der Heiler durfte nicht zu jung sein, überlegte er. Der Stamm brauchte einen Anführer mit Erfahrung und Mut, der die Katzen auch in den dunkelsten Zeiten begleitete und Vertrauen darin hatte, dass sie überleben konnten. Eine Katze, die den Stamm über seine eigenen Interessen stellte und sich unermüdlich dafür einsetzte, dass sie sicher waren.
  


  
    »Fels wo Adler nistet, tritt vor«, miaute er.
  


  
    »Ich?«
  


  
    Dem bestürzten Ausruf folgten Fels’ Pfotenschritte, als er zu Häherfeder kam. Erstaunen und Zweifel umgaben ihn.
  


  
    »Von diesem Moment an«, verkündete Häherfeder, »wird man dich Sager von den spitzen Steinen nennen.« Sein Herz zog sich vor Schmerz zusammen, als er daran dachte, wie er diese Worte schon einmal gesprochen hatte. »Andere werden nach dir kommen, Mond um Mond um Mond. Wähle sie sorgfältig aus, lehre sie gut und vertraue ihnen die Zukunft deines Stammes an.«
  


  
    »Es ist mir eine große Ehre, erwählt worden zu sein.« Fels’ Stimme war ernst. »Ich werde meinem Stamm bis ans Ende meiner Tage dienen.«
  


  
    Vogel trat vor. »Sei gegrüßt, Steinsager«, miaute sie. »Möge der Stamm der ewigen Jagd über dich wachen und dir seine Weisheit schicken.«
  


  
    Sie ging die Klippe hinunter, ihre Pfotenschritte verklangen, als sie von Klippe zu Klippe sprang. Fang nahm ihren Platz ein und begrüßte den neuen Steinsager mit den gleichen Worten. Häherfeder wartete, bis der ganze Stamm gesprochen hatte und zurück in die Höhle gegangen war.
  


  
    Endlich standen Steinsager und Häherfeder allein auf dem Felsgrat.
  


  
    »Ich habe das nicht erwartet«, gab der neue Sager von den spitzen Steinen zu. »Steinsager– der letzte– sagte nichts, um mich darauf vorzubereiten. Aber ich werde seine Wahl nicht anzweifeln. Ich werde mein Bestes tun, um ihn und den Stamm der ewigen Jagd zu ehren.« Er holte tief Luft. »Wie schön es hier oben ist«, murmelte er. Häherfeder spürte, dass er auf die Berglandschaft vor ihnen blickte. »Vermutlich werde ich das alles eine ganze Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen– jedenfalls nicht, bevor die Zukünftigen ihr Training beendet haben.«
  


  
    Er seufzte leise, und Häherfeder hörte, wie sich seine Pfotenschritte entfernten. Auf einmal spürte er neben sich eine leichte Bewegung in der Luft. Ein schmerzhaft vertrauter Geruch wand sich um ihn. »Halber Mond?«, flüsterte er.
  


  
    Er konnte die weiße Kätzin nicht sehen, wusste aber, dass sie neben ihm war. Ihre Schnauze berührte ganz leicht sein Ohr; es fühlte sich an, als würde ein Blitz durch ihn fahren.
  


  
    »Du hast eine gute Wahl getroffen«, murmelte sie.
  


  
    Häherfeder schluckte. »Ich werde dich nie vergessen«, versprach er.
  


  
    »Und ich werde dich nie vergessen«, entgegnete Halber Mond. »Nicht in all den Monden seit unserem letzten Treffen. Und nun geh und kehre zu deinem Clan zurück. Finde die vierte Katze.«
  


  
    Während ihr Geruch verblasste, merkte Häherfeder, dass sich Eichhornschweif, Fuchssprung und Taubenflug zu ihm auf den Grat gesellt hatten.
  


  
    »Können wir jetzt nach Hause gehen?«, fragte Eichhornschweif.
  


  
    »Ja«, sagte Häherfeder. »Wir haben getan, was wir tun mussten.«
  


  
    Er wartete, bis seine Gefährten den Felspfad hinuntergeklettert waren, und wollte ihnen dann folgen. Doch als er vorsichtig an die Kante trat, hörte er die Stimme von Halber Mond nach ihm rufen: »Ich werde für immer auf dich warten, Schwinge des Hähers!«
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